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6 Vorwort

Mit der Ausstellung „Vertrieben aus rassistischen Gründen. Die Akademie der 

Wissenschaften 1933–1945“ hat sich die Berlin-Brandenburgische Akademie 

der Wissenschaften aktiv an dem Berliner Themenjahr „Zerstörte Vielfalt. Ber-

lin 1933–1938–1945“ beteiligt. Anlass dieses Themenjahres war der 80. Jahrestag 

der Machtübertragung an die Nationalsozialisten 1933 und der 75. Jahrestag der 

Novemberpogrome 1938 – Daten, die für die Stadt Berlin wie für Deutschland als 

Ganzes eine herausgehobene Bedeutung haben. 

Während der Zeit des Nationalsozialismus wurden aus der Preußischen Akademie 

der Wissenschaften allein 14 Mitglieder und mindestens 15 wissenschaftliche Mit-

arbeiter aus rassistischen Gründen vertrieben. Bei den Mitgliedern gab es Austritte 

aus Protest, erzwungene Austritte und Streichungen von der Mitgliederliste. Die 

sogenannten „nicht-arischen“ Mitarbeiter wurden 1938/39 entlassen, sofern sie 

zu diesem Zeitpunkt nicht bereits emigriert waren. Für die Preußische Akademie 

als Institution galt in der NS-Zeit, was Lise Meitner am 27. Juni 1945 an Otto Hahn 

schrieb: „Ihr habt nicht sehen wollen, es war zu unbequem.“

Die namhafte Physikerin Meitner hatte wegen ihrer jüdischen Herkunft im Sommer 

1938 aus dem nationalsozialistischen Deutschland fliehen müssen. Ein Jahr später 

war sie von der Liste der Leibniz-Preisträger der Akademie gestrichen worden. 

Unmittelbar nach Kriegsende erinnerte sie ihre ehemaligen Kollegen in Deutschland 

daran, dass Terror, Willkür und Leid nicht erst am Ende der NS-Herrschaft standen, 

sondern schon an ihrem Anfang, im Jahre 1933. Die Humboldt-Universität zu Berlin 

VORWORT
Von Günter Stock
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hat ihr jetzt ein Denkmal im Ehrenhof der Universität gewidmet. An der Preußischen 

Akademie begann es mit dem Wegschauen und Mitmachen der Mitglieder bei 

der Vertreibung Albert Einsteins im Frühjahr 1933. Es endete damit, dass sich die 

Akademie 1943 das wissenschaftliche Material ihres ehemaligen Mitarbeiters Paul 

Abraham einverleibte, seinen verzweifelten Hilfeschrei kurz vor seiner Deportation 

ins KZ Auschwitz aber geflissentlich überhörte. 

Nur zögerlich und partiell bemühten sich nach 1945 in Ost wie in West auch die 

Erben der Preußischen Akademie der Wissenschaften um eine konkrete Auseinan-

dersetzung mit der eigenen Geschichte im Nationalsozialismus. Das gilt trotz aller 

intensiven Forschung zur Geschichte der Akademie seit Mitte der 1970er Jahre. 

Im Zusammenhang mit dem 300. Akademiejubiläum im Jahre 2000 – ich komme 

noch darauf zurück –, dessen Frucht auch in einer umfangreichen mehrbändigen 

Geschichte besteht, haben wir uns bereits mit der Vergangenheit der Akademie 

in der NS-Zeit befasst. Die Ausstellung soll zur weiteren Aufarbeitung beitragen.

Wir zeigen in dieser Ausstellung viele Dokumente aus unserem eigenen Archiv und 

wir profitieren davon, dass in den letzten Jahren zum Thema sehr viel geforscht 

und publiziert wurde, nicht zuletzt von unserer von 1997 bis 2000 tätigen interdis-

ziplinären Arbeitsgruppe zur „Berliner Akademiegeschichte im 19. und 20. Jahr-

hundert“ unter Leitung unseres Mitglieds Jürgen Kocka.

 

Erfreulich ist, dass wir auch aus einer ganz neuen Quelle schöpfen konnten, denn 

Anfang des Jahres übergaben uns die Nachfahren von Eduard Norden dankenswer-

terweise einen Teil des Nachlasses dieses 1938 aus der Akademie ausgestoßenen 

klassischen Philologen. Wenn in den Erinnerungen von Nordens Ehefrau Marie die 

„erhoffte Aufnahme“ in die Preußische Akademie als Karrierehöhepunkt gepriesen 

wird und Nordens letzter Satz auf die erzwungene Austrittserklärung lautet „Die 

Ehre, daß ich ihr 26 Jahre als ordentliches Mitglied habe angehören dürfen, bleibt 

mein unverlierbares Besitztum.“ (vgl. S. 43), drängt sich, trotz des geschehenen 

Unrechts, der Gedanke auf, dass mit der Übergabe des Nachlasses an die Akademie 

nun ein Vermächtnis des großen Wissenschaftlers und Akademiemitglieds erfüllt 

wurde. 

Dafür dankt die Akademie herzlich den Nachfahren Eduard Nordens, von denen 

einige zur Ausstellungseröffnung gekommen sind und von denen wir uns natürlich 

auch weiterhin eine Ergänzung des Nachlassmaterials in unserem Archiv erhoffen.

Vorwort
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Von Marie Norden geschriebene „Erinnerungen aus Eures Vaters Leben des Professors Dr. Eduard Norden“. 
Die abgebildete Textpassage schildert die Aufnahme Nordens in die Akademie im Jahre 1912.
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Gerade am Beispiel der Norden-Dokumente wird deutlich, wie schwierig die Situ-

ation für die Betroffenen damals war. Schon in Mai 1934 schrieb Eduard Norden 

über die Perspektiven eines Verbleibs in der Akademie: 

„Meine Mitgliedschaft schädigt jedes Unternehmen, ich fürchte fast: auch die in der 

Thesauruskommission; aber solange nicht auch die Akademie gesäubert wird, habe 

ich keinen Anlass (vielleicht nicht einmal das Recht) auch aus ihr auszutreten: was 

mir ein solcher Schritt bedeuten würde, brauche ich nicht zu sagen.” 1

Zwei Tage, nachdem er im Oktober 1938 die Akademie verlassen musste, berichtete 

Eduard Norden seiner Tochter: 

„Vorausgesehen hatte ich diesen Schicksalstag seit langem: es ist auch in der Form 

fast genau so gekommen, wie ich mir gedacht hatte . […] Heute Vorm. war Lietz

mann bei mir, für morgen meldete sich Wilcken, für übermorgen (Sonntag) Vorm. 

Planck bei mir an. Im Stil einer Tragikomödie würde man sagen: ein Toter empfängt 

Condolenzbesuche.”2 

Im Nachlass finden sich auch zwei der wenigen überhaupt geschriebenen Solida-

ritätsbekundungen, die wir beide ausgestellt haben – von Rudolf Fick (siehe S. 45) 

und Max Sering. 

Überhaupt versucht die Ausstellung, wo immer es geht, die Betroffenen selbst 

sprechen zu lassen – durch ihre Stellungnahmen gegenüber der Akademie oder 

Bekannten und durch ihre Lebenserinnerungen. Letztere gibt es freilich nur von 

Adolph Goldschmidt, Richard Willstätter und, wie erwähnt, von Marie Norden. 

Diese persönlichen Dokumente und Erinnerungen zeigen einen harten Kon-

trast zum Handeln des NS-Regimes und den Verantwortlichen in der Akademie: 

„Anweisung“ und „Ausführung“ stehen oft eher wohlmeinender, schönfärbender 

Erinnerung gegenüber. Wir erfahren so von den Betroffenen auch, wie sie den 

Handlungsspielraum der Akademie und insbesondere ihrer Führung beurteilten. 

1 Eduard Norden an Johannes Stroux am 28. Mai 1934, Archiv der BBAW, Bestand Thesaurus Linguae Latinae.

2 Eduard Norden an Gerda Berger geb. Norden am 14. Oktober  1938, Nachlass Eduard Norden, Privatbesitz Elke 
Berger, Hannover. Gemeint sind die beiden Historiker und Akademiemitglieder Hans Lietzmann (1875–1942) 
und Ulrich Wilcken (1862–1944).

Vorwort

Rechts: Max Sering schreibt am 1. Juli 1939 an Eduard Norden, wenige Tage vor dessen Abreise in die Schweiz.
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Rechts: Kondolenzschreiben von Max Planck an Marie Norden in Zürich. 

Nehmen wir das Beispiel des langjährigen Sekretars der Akademie, Max Planck. 

Seine Schreiben im Fall Albert Einstein und bei den erzwungenen Austritten Ende 

1938 wirken befremdend und beklemmend. Erinnert sei jedoch auch daran, dass 

gerade Planck im Sommer 1939 – letztlich vergeblich – versuchte, die Einsetzung 

des Nationalsozialisten Theodor Vahlen als Präsidenten zu verhindern, indem er 

einen Gegenkandidaten vorschlug. Als Eduard Norden 1941 im Schweizer Exil starb, 

würdigte Planck den großen Wissenschaftler in einem persönlichen Schreiben an 

die Witwe – manch andere Stimme aus der Akademie sucht man im Nachlass indes 

vergebens. 

Wenn wir auch diese Aspekte im Rahmen der Ausstellung mit ausführen, so wollen 

wir keinesfalls das Versagen der Akademie in der Zeit des Nationalsozialismus im 

Umgang mit ihren sogenannten „nicht-arischen“ Mitgliedern und Mitarbeitern 

relativieren. Es ist nur ein Versuch, das aus heutiger Sicht Unfassbare irgendwie zu 

begreifen und nicht der Gefahr der thematischen Einseitigkeit zu erliegen.

Was Lise Meitner ihren Kollegen in Deutschland 1945 vorhielt, gilt uneinge-

schränkt. Und es gilt erst recht, wenn man, wie in dieser Ausstellung erstmalig 

zusammen fassend dargestellt, das Verhalten der Akademie gegenüber ihren wis-

senschaftlichen Mitarbeitern betrachtet: Schienen diese anfangs noch durch ihre 

meist konkurrenzlose wissenschaftliche Kompetenz geschützt und unternahmen 

die Verantwortlichen in der Akademie – nicht zuletzt aus Eigennutz – bis 1938 

das Mögliche, um ihre wissenschaftlichen Mitarbeiter zu halten, so kündigten sie 

diese dann nach Anweisung durch das Ministerium ohne erkennbare Bedenken. 

Die Folgen reichten vom existenzgefährdenden Stellenverlust über die Flucht ins 

Aus land bis zum Verlust des Lebens durch Ermordung im Konzentrationslager. Ihre 

Schicksale sind noch weit weniger erforscht als die der vertriebenen Mitglieder. 

Das seit dem Akademiejubiläum im Jahr 2000 in mühevoller Kleinarbeit erforschte 

– und von Jens Thiel und unserem Akademiemitglied Dieter Simon in zahlreichen 

Publikationen zugänglich gemachte – Schicksal des im KZ Auschwitz ermordeten 

Rechtshistorikers Paul Abraham bildet da eher die Ausnahme. Von einigen der 

vertriebenen Mitarbeiter existiert nicht einmal ein Bild. Wir verbinden mit die-

ser Ausstellung die Hoffnung, dass sie zu weiterer Forschung anregt, dass auch 

künftig Dokumente zum Thema und zu den Betroffenen den Weg ins Archiv der 

Akademie finden und dass die „unrühmlichen Vertreibungen“ fester Bestandteil 

der Erinnerungskultur unserer Akademie bleiben oder werden.
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Festsaal der Preußischen Akademie der Wissenschaften Unter den Linden. 
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Während der Zeit des Nationalsozialismus wurden aus der Preußischen Akademie 

der Wissenschaften zu Berlin 14 Mitglieder und mindestens 15 wissenschaftliche 

Mitarbeiter aus rassistischen Gründen vertrieben. Bei den Mitgliedern gab es Aus-

tritte aus Protest, erzwungene Austritte und Streichungen von der Mitgliederliste. 

Durch Tod oder Emigration blieb drei Mitgliedern diese Demütigung erspart. 

Vom NS-Regime gedrängt, ließ die Akademie 1933 ihr Mitglied Albert Einstein wissen, 

dass eine Austrittserklärung „der einzige Ausweg zu sein scheint, der einerseits 

Ihnen eine ehrenvolle Lösung Ihres Verhältnisses zur Akademie sichert, andererseits 

Ihren Freunden ein unübersehbares Maß an Kummer und Schmerz erspart“. 1938 

informierte die Akademie die betroffenen Mitglieder über die Anweisung des 

Reichserziehungsministers zum Ausscheiden mit der unmissverständlichen Bitte, 

eine „Entschließung mitzuteilen“. Nach einer Satzungsänderung 1939, die nur noch 

Reichsbürgern – „Staatsangehörigen deutschen und artverwandten Blutes“ – die 

Mitgliedschaft erlaubte, griff man zum Mittel der Streichung. Sieben Mitglieder 

schieden so erzwungen aus und fünf wurden von der Mitgliederliste gestrichen. 

Zwei diskriminierte Mitglieder traten aus Protest zurück: Albert Einstein und 

Abram Fedorowitsch Joffé. Zu sonstigen Austritten aus Protest oder Solidarität 

kam es nicht. 

Vertrieben aus rassistischen Gründen. Die Akademie der Wissenschaften 1933–1945

VERTRIEBEN AUS RASSISTISCHEN GRÜNDEN. 
DIE AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 1933–1945
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Für die Akademie gilt, was Lise Meitner* 1945 an die „Freunde“ in Deutschland 

schrieb:

„Ihr habt nicht sehen wollen,  
es war zu unbequem.”

Neun der vertriebenen Mitglieder waren da bereits verstorben, vier von ihnen 

im Exil. Von den fünf noch lebenden ehemaligen Mitgliedern wurden vier erneut 

Mitglied der Akademie, nur Albert Einstein lehnte dies ab.

Die „nicht-arischen“ wissenschaftlichen Mitarbeiter wurden 1938/39 entlassen, 

soweit sie nicht bereits emigriert waren. Die Folgen reichten vom existenzgefähr-

denden Stellenverlust über die Flucht ins Ausland bis zum Verlust des Lebens wie 

im Fall Paul Abrahams, der im KZ Auschwitz ermordet wurde.

Welch menschliches Leid und welcher Schaden für die Wissenschaft in Deutsch-

land durch die einzelnen Entscheidungen entstand, will die Ausstellung der Berlin- 

Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften erhellen.

Vertrieben aus rassistischen Gründen. Die Akademie der Wissenschaften 1933–1945

Die in Wien geborene Kernphysikerin Lise Meitner (1878–1968) musste nach dem Anschluss Öster-

reichs 1938 ihre Stellung bei der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin aufgeben und aus Deutschland 

emigrieren. Die Akademie strich sie wegen ihrer jüdischen Herkunft 1939 von der Liste der Träger der 

Leibniz-Medaille. 1949 wurde sie als vierte Frau, jedoch als erste Wissenschaftlerin überhaupt, zum 

Mitglied der Akademie gewählt.
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1933

Albert Einstein

1879 –1955

Physiker

Adolph Goldschmidt

1863–1944

Kunsthistoriker

Issai Schur 

1875–1941 

Mathematiker 

Hans Horst Meyer

1853–1939

Pharmakologe

Otto Hintze

1861–1940

Historiker

1938

Abram  
Fedorowitsch Joffé

1880–1960

Physiker

Eduard Norden

1868–1941

Klassischer Philologe

Felix Jacoby

1876–1959

Klassischer Philologe

Max Sering

1857–1939

Nationalökonom

Vertrieben aus rassistischen Gründen. Die Akademie der Wissenschaften 1933–1945

MITGLIEDER

Erzwungene Austritte 1938

Austritte aus Protest
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Fritz Haber

1868–1934

Chemiker

Werner Jaeger

1888–1961

Emigration 1936

Klassischer Philologe

Adolf Erman

1854–1937

Ägyptologe

1939

Richard Willstätter

1872–1942

Chemiker

1941

Tullio Levi-Civita

1873–1941

Mathematiker

1942

James Franck

1882–1964

Physiker

1939

Franz Boas

1858–1942

Anthropologe

1942

Max Born

1882–1970

Physiker

MITGLIEDER

Erspart blieb diese Demütigung

Streichungen
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Eduard Berend

1883–1973

Jean Paul-Ausgabe

Ernst Posner

1892–1980

Acta Borussica

Heinrich Spiero

1876–1947

Goedekes Grundriss zur 
Geschichte der deutschen 
Dichtung

Walter Gottschalk

1891–1974

Werke des Ibn Saad

Hans Goldschmidt

1879–1940

Acta Borussica

Hermann Michel

1877–1946

Goedekes Grundriss zur 
Geschichte der deutschen 
Dichtung

Kündigungen 1938/39

Vertrieben aus rassistischen Gründen. Die Akademie der Wissenschaften 1933–1945

MITARBEITER

1933

Paul Schrecker

1889–1963

Leibniz-Ausgabe

1933

Paul Kraus

1904–1944

Werke des Ibn Saad

1933

Ernst Stein

1891–1945

Index rei militaris imperii 
Romani

1936

Walter Bruno Henning

1908–1967

Turfanforschung

Rückzug wegen Emigration
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MITARBEITER

1937

Fritz Pringsheim

1882–1967

Rechtshistoriker

1940

Fritz Curschmann

1874–1946

Geograph

Anstellung gescheitert

Paul Abraham

1886–1943

Vocabularium Iurisprudentiae 
Romanae

Edmund Groag

1875–1945

Prosopographia Imperii 
Romani

Arthur Stein

1871–1950

Prosopographia Imperii 
Romani 

Kündigungen 1938/39
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DIE AKADEMIE UND IHR VERHÄLTNIS ZUM NATIONAL SOZIALISTISCHEN STAAT

Bis 1938 wurde die Akademie von vier Beständigen Sekretaren geleitet, die sich im 

Viermonatsrhythmus im Vorsitz der Akademie abwechselten. Ab 1939 stand ein 

vom Minister „eingesetzter“ Präsident an der Spitze der Akademie. Die Präsidial-

struktur hatte die Akademie bereits seit 1929 favorisiert, freilich nicht unter den 

Prämissen des „nationalsozialistischen Führerprinzips“. Beschlüsse fassten die 

Ordentlichen Mitglieder auf den Sitzungen der Gesamt-Akademie. Vorgesetzte 

Behörde blieb zunächst das seit 1933 von Nationalsozialisten beherrschte Preu-

ßische Kultusministerium, ab 1934/35 das daraus hervorgegangene Reichs- und 

Preußische Ministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung, das seit 

1938 nur noch als Reichsministerium firmierte.

DIE ANTIJÜDISCHE POLITIK DES NATIONALSOZIALIS TISCHEN DEUTSCHLANDS 

Die erste Phase der antijüdischen Politik setzte unmittelbar mit Machtübernahme 

der Nationalsozialisten ein. Unübersehbar wurde die Verfolgung jüdischer Bürger 

mit den „Märzpogromen“ und dem Boykott der Läden am 1.  April 1933, gesetzlich 

geregelt erstmals mit dem „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-

tums“ vom 7. April 1933. Es erlaubte, politisch missliebige und „nicht-arische“ 

Beamte aus dem Dienst zu entlassen. Ausnahmen gab es für „Altbeamte“ und 

„Frontkämpfer“. Als „Nicht-Arier“ galten diejenigen, die zumindest einen jüdischen  

Akademie und NS-Politik

Sitzung der Gesamt-Akademie am 25. Januar 
1934. Die Sekretare mit Amtskette von links: 
Heinrich von Ficker (1881–1957), Max Planck 
(1858 –1947), Ernst Heymann (1870 –1946) und 
Heinrich Lüders (1869 –1943). Auf Ficker folgte 
1937 als Sekretar Hans Stille (1876 –1966).

Rechts: „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ vom 7. April 1933. 
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Großelternteil im „Stammbaum“ hatten. Ihr Ausschluss aus dem politischen und 

kulturellen Leben mündete in eine erste Emigrationswelle. 

Mit den „Nürnberger Rassengesetzen“ vom 15. September 1935 begann eine zweite 

Phase der nationalsozialistischen Judenverfolgung. An die Stelle der „Staatsbür-

gerschaft“ traten „Staatsangehörigkeit“ und „Reichsbürgerschaft“. Die „vollen 

politischen Rechte“ erhielten allein die Reichsbürger.

Reichsgesetzblatt  Nr. 100, ausgegeben am 16. September 1935.

„Reichsbürger ist nur der Staatsangehörige deutschen oder ar tverwandten 

Blutes, der durch sein Verhalten beweist , dass er gewillt und geeignet ist , in 

Treue dem Deutschen Volk und Reich zu dienen.”

Akademie und NS-Politik
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„Nicht-Arier“ wurden zu bloßen Staatsangehörigen herabgestuft. Unabhängig 

von seiner Religionszugehörigkeit, galt nach dem Gesetz als Jude, wer von drei 

oder vier jüdischen Großeltern abstammte. Die neu eingeführten „Mischlinge 

ersten Grades“ hatten zwei, „Mischlinge zweiten Grades“ einen jüdischen Groß-

elternteil. Den „Nicht-Ariern“ wurden nicht nur ihre bürgerlichen Rechte systema-

tisch entzogen, sondern zunehmend auch ihre Lebensmöglichkeiten dramatisch 

eingeschränkt. Sie wurden aus nahezu allen Berufen und Institutionen hinaus-

gedrängt, ihre Geschäfte wurden enteignet und Sonderabgaben erhoben. Einen 

Höhepunkt der Verfolgungen bildeten die „Novemberpogrome“ von 1938. Danach 

schwoll die Emigration zur Massenflucht an.

Zielte die nationalsozialistische Verfolgungspolitik bis dahin auf den Ausschluss, 

die Vertreibung und Enteignung der deutschen Juden, so ging es in einer dritten 

Phase um die vollständige Vernichtung der deutschen und europäischen Juden. 

Die 1941 beginnenden systematischen Deportationen, aber auch der zunehmende 

Zwangsarbeitseinsatz gipfelten schließlich in der massenhaften Ermordung der 

Juden und anderer Opfergruppen in den Vernichtungslagern.

Bildtafel zum „Blutschutzgesetz“ von 1935.

Akademie und NS-Politik



26

EINSTEINS MAHNUNG

Ende März 1933 – zwei Monate nach der Machtübertragung an Hitler und ange-

sichts politischer Unterdrückung und zunehmender antisemitischer Gewaltakte – 

herrschte an der Preußischen Akademie der Wissenschaften geradezu demonstra-

tive Normalität. Nur einer störte die Ruhe und die Strategie des Abwartens: Albert 

Einstein, weltberühmter Physiker, politischer Querdenker, Jude, Akademiemitglied 

seit 1913, Inhaber einer der nur zwei hauptamtlichen Mitgliederstellen der Akade-

mie und damit Angestellter des preußischen Staates. Er hatte sich mehrfach in der 

Presse kritisch zu den Vorgängen in Deutschland geäußert, zuletzt unmittelbar 

nach seiner Rückkehr aus Princeton im französischen „Journal des Nations“ am 

28. März 1933.

Der Fall Albert Einstein – Paukenschlag und Sündenfall

Albert Einstein

* 14.3.1879 (Ulm)
† 18.4.1955 (Princeton/New Jersey) 

Ordentliches Mitglied 
24.7.1913–28.3.1933

Physiker
Nobelpreis 1921
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Fünf Nobelpreisträger in Berlin 1931: Mitglieder der Akademie um ihren amerikanischen Gast. Von links: Walter Nernst, Albert 
Einstein, Max Planck, Robert Millikan und Max von Laue.

„Die Akte brutaler Gewalt und Bedrückung, die gerichtet sind gegen alle Leute freien 

Geistes und gegen die Juden, diese Akte, die in Deutschland stattgefunden haben 

und noch stattfinden, haben glücklicherweise das Gewissen aller Länder aufgerüt

telt , die dem Humanitätsgedanken und den politischen Freiheiten treu bleiben.” 

Alber t Einstein

 

AUFFORDERUNG ZUM AUSTRITT

Als die deutsche Presse darüber berichtete und die neuen Machthaber Konse-

quenzen forderten, wurde Einstein – bis dahin hochgeschätzer Kollege und ihr 

bekanntestes Mitglied – für die Akademie zum Problem. Schon am 18. März war 

er von der Akademieleitung gemahnt worden, nach seiner Rückkehr über das tat-

sächlich Vorgefallene zu berichten und den Text der veröffentlichten Erklärungen 

mitzuteilen. Keine 14 Tage später forderte Akademiesekretar Max Planck privatim 

seinen Kollegen zum Rücktritt aus der Akademie auf. Einstein war ihm allerdings 

zuvorgekommen und bereits selbst ausgetreten. Einsteins Austrittserklärung vom 

28. März 1933 wurde auf der Sitzung der Gesamt-Akademie am 30. März verle-

sen. Das Protokoll hielt lapidar fest: „Die Akademie nimmt den Austritt des Hrn. 

Einstein zur Kenntnis.“

Der Fall Albert Einstein – Paukenschlag und Sündenfall
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Austrittserklärung vom 28. März 1933.

Der Fall Albert Einstein – Paukenschlag und Sündenfall
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„Eine andere Frage ist, wie sich der Fall Einstein einst in der Geschichte darstellen 

wird, und da habe ich eine gewisse Besorgnis, daß er nicht zu den Ruhmesblättern der 

Akademie gezählt werden wird.”

Max Planck

DISTANZIERUNG VON EINSTEIN

Das Kultusministerium forderte bereits am Abend des 31. März, dass sich die Aka-

demie öffentlich von Einstein distanzieren solle. Akademiesekretar Ernst Hey-

mann reagierte prompt und ließ am 1. April 1933 ohne jegliche Abstimmung mit 

den Akademiegremien in allen Berliner Zeitungen eine Erklärung gegen Einstein 

abdrucken.

„Ich nehme zugunsten der Akademie an, dass sie eine derartige verleumderische 

Äusserung nur unter äusserem Druck getan hat. Aber auch in diesem Falle wird es 

ihr kaum zum Ruhme gereichen, und mancher von den Besseren wird sich dessen 

schon heute schämen.”

Alber t Einstein

BEDENKEN IN DER AKADEMIE

Der Physiker Max von Laue forderte, die Akademie müsse zumindest „bei 

voller Anerkennung der Unvereinbarkeit der politischen Äußerungen Einsteins 

mit seiner bisherigen Stellung bedauern, in ihm eins der genialsten Mitglieder 

zu verlieren, die sie überhaupt besessen hat“. Mit diesem erfolglosen Vorstoß 

bezweckte Laue, etwas vom Ansehen der Akademie für die Zukunft zu retten. Auf 

einer Sondersitzung am 6. April billigten die Mitglieder jedoch nachträglich die 

Erklärung Heymanns und dankten ihm für sein „sachge mäßes Handeln“.

„Noch heute ist mir der Eindruck im Gedächtnis, den die Verhandlungen auf mich 

machten; er war einer der entsetzlichsten Eindrücke meines Lebens. Ich beantragte, die 

Akademie solle Heymann desavouieren. Aber nicht eine Stimme schloß sich dem an.”

Max von Laue, 1947

Der Fall Albert Einstein – Paukenschlag und Sündenfall
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Erklärung der Preußischen Akademie vom 1. April 1933 (genehmigt auf der Sitzung der Gesamt-Akademie vom 6. April 1933).
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ABWICKLUNG DES „FALLS EINSTEIN“

Nach der Sondersitzung erhielt Einstein eine offizielle Antwort auf seine Austritts

erklärung. Seine Antwort wurde auf der Sitzung der Gesamt-Akademie am 11. Mai 

1933 verlesen. Max Planck fügte hinzu:

„Hr. Einstein ist nicht nur einer unter vielen hervorragenden Physikern, sondern Hr. Einstein 

ist der Physiker, durch dessen in unserer Akademie veröffentlichte Arbeiten die physikali

sche Erkenntnis in unserem Jahrhundert eine Vertiefung erfahren hat, deren Bedeutung 

nur an den Leistungen Johannes Keplers und Isaac Newtons gemessen werden kann. Es 

liegt mir vor allem deshalb daran, dies auszusprechen, damit nicht die Nachwelt einmal 

auf den Gedanken kommt, dass die akademischen Fachkollegen Hrn. Einsteins noch nicht 

im Stande waren, seine Bedeutung für die Wissenschaft voll zu begreifen. Daher ist es […] 

tief zu bedauern, daß Hr. Einstein selber durch sein politisches Verhalten sein Verbleiben 

in der Akademie unmöglich gemacht hat.”

Albert Einstein auf der Festsitzung der Akademie  
zum Leibniz-Tag 1930.

Der Fall Albert Einstein – Paukenschlag und Sündenfall
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Albert Einstein an die Akademie am 12. April 1933.  
Links: Die Akademie an Albert Einstein am 7. April 1933.

Der Fall Albert Einstein – Paukenschlag und Sündenfall
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Adolph Goldschmidt war einer der bedeutendsten deutschen Kunsthistoriker. Er stammte 

aus einer Hamburger Bankiersfamilie jüdischen Glaubens. 1904 wurde er Ordinarius in 

Halle a. d. Saale und 1912 in Berlin. Die Preußische Akademie der Wissenschaften wählte 

ihn 1914 zu ihrem Ordentlichen Mitglied. 1927/28 lehrte Goldschmidt in Harvard, wo er 

1936 auch die Ehrendoktorwürde und ein Angebot zur Übersiedlung erhielt. Goldschmidt 

zögerte, kehrte zurück, verlor aber in Deutschland schon bald alle Arbeitsmöglichkeiten. 

Er wurde 1938 zum Austritt aus der Akademie genötigt und musste 1939 in die Schweiz 

emigrieren. Dort schrieb er auch seine Lebenserinnerungen nieder.

BEGINN DER NS-HERRSCHAFT

„Mitte Januar 1933 beging ich meinen 70. Geburtstag, der allen Regeln nach gefeiert 

wurde. […] als Hitler zur Herrschaft kam, war aller Glanz verschwunden. […] Im ganzen 

änderte sich meine Lebensweise einstweilen nicht besonders, denn ich sah die weitere 

Entwicklung nicht voraus und hielt mich eben von denjenigen zurück, die mir im 

antisemitischen Lager zu sein schienen, und von den wirklichen guten Freunden und 

näheren Bekannten waren kaum Irgendwelche, die dazu zu neigen schienen. […] Damit 

will ich nicht behaupten, dass kein Antisemitismus vorhanden war, denn mit dem musste 

man überall rechnen, aber Anstand und Bildung waren eben zu der Zeit und in diesen 

Kreisen soweit anerzogen, dass man in anständiger Gesellschaft derartige inhumane 

Dinge nicht äußerte, wenigstens nicht in Gegenwart von Juden. […] In der Akademie 

war das gleiche der Fall, und als der erste im braunen Rock erschien, sah man über ihn 

hinweg und ging, wenn er Vorschläge machte, einfach zur Tagesordnung über.”

ERSTE ANGRIFFE

Im Völkischen Beobachter erschien schon am 11. Januar 1933 eine Schmähschrift 

„In memoriam Prof. Dr. Goldschmidt“. Bei der nach den eigenen Erinnerungen 

„sehr üblen Verhandlung über Einsteins Ausstoßung aus der Akademie“ war Gold-

schmidt anwesend. Vom Kultusministerium wurde er nicht als offizieller deutscher 

Vertreter zur Tagung des internationalen kunsthistorischen Kongresses nach Stock-

holm entsandt: Er reiste trotzdem – als Repräsentant der Preußischen Akademie 

der Wissenschaften.

Adolph Goldschmidt – Lebenserinnerungen 1933–1938

Adolph Goldschmidt

* 15.1.1863 (Hamburg)
† 5.1.1944 (Basel)

Ordentliches Mitglied
5.2.1914–12.10.1938

Kunsthistoriker
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DEUTSCHLAND VERLASSEN?

Im September 1936 ehrte die Har vard-

Universität anlässlich ihrer 300-Jahrfeier 

auch vier Gelehrte der Akademie mit 

der Ehrendoktorwürde: Adolph Gold-

schmidt, Eduard Norden, Werner Jaeger 

und Friedrich Meinecke. Drei von ihnen 

konnten schon bald nicht mehr an der 

Arbeit der Akademie teilhaben: Gold-

schmidt und Norden, die zum Austritt 

genötigt wurden, weil sie Juden waren; 

Jaeger ging in die USA, weil er sich nicht 

von seiner jüdischen Frau trennen wollte.

Goldschmidt erhielt das Angebot, eine 

Professur an der Harvard-Universität 

zu übernehmen und ein Institut aufzu-

bauen. Er kehrte jedoch nach Deutschland 

zurück und beantragte beim Minister nur 

die Genehmigung für ein Studienjahr in 

Harvard. Das Gesuch wurde abgelehnt.

Adolph Goldschmidt – Lebenserinnerungen 1933–1938

Adolph Goldschmidt wurde in Stockholm mit einem wahren Bei-
fallssturm begrüßt und zum Ehrenpräsidenten des Kongresses 
ernannt. Die schwedische Presse berichtete ausführlich.

Die deutschsprachige Presse berichtete über die 
Verleihung der Ehrendoktorwürde an die Mitglie-
der der Preußischen Akademie, wie dieser undatier-
te Fund im Nachlass von Eduard Norden zeigt. 
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„Und im Grunde meines Herzens war mir das Verbot ganz recht, durch das ich auch 

meine Absage begründen und nun in Ruhe, wie es wenigstens damals schien, meinen 

Arbeiten nachgehen konnte. […] In den Bibliotheken und Museen wurde ich freundlich 

behandelt , in der Universität hatte ich weiter mein eigenes Arbeitszimmer, in der 

Akademie war die Stimmung noch durchaus die alte. […] Ein anderes Mitglied legte 

dar, wie es überhaupt keine deutsche Rasse, sondern nur ein deutsches Volk gebe, und 

diese Vorträge fanden großen Beifall.”

Rudolf Fick (1866–1939), Ordentliches Mitglied 1918 (Anatomie):  
Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften, 28. März 1935.

Ulrich Wilcken (1862–1944), Ordentliches Mitglied 1920 (Alte Geschichte): Sitzungsberichte der Philosophisch-Historischen Klasse 
der Preußischen Akademie der Wissenschaften, 4. November 1937.
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Akademiegebäude und Staatsbibliothek, Unter den 
Linden, nach 1937 (Sitz der Akademie seit 1914).

RASSENPOLITIK UND AKADEMIE BIS 1938

Für die Akademie hatte das „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-

tums“ zunächst keine Konsequenzen. Die bloße Mitgliedschaft in der Akademie 

fiel nicht unter seine Bestimmungen. Keiner ihrer verbeamteten Wissenschaftler 

war davon betroffen. Als das Gesetz zwei Monate nach Erlass auch auf Personen 

ohne festes Beschäftigungsverhältnis ausgedehnt wurde, setzte sich die Akademie 

oft erfolgreich für die Betroffenen ein. Anfang 1937 kündigte das Reichserzie-

hungsministerium an, „über die Frage des Ausscheidens der Nicht-Arier“ aus allen 

reichsdeutschen Wissenschaftsakademien „grundsätzlich“ entscheiden zu wollen. 

Es forderte genaue Zahlen und einen Lösungsvorschlag.

VERSPRECHEN, WARNUNG, FINGERZEIG

Am 24. April 1937 trafen sich die Vertreter der fünf Akademien in der Preußischen 

Akademie Unter den Linden, um das gemeinsame Vorgehen zu beraten. In ihrer 

Stellungnahme verwiesen die Akademien darauf, „wie gering die Zahl der noch vor-

handenen jüdischen Mitglieder und wie wenig berechtigt das Schlagwort von der 

Verjudung der wissenschaftlichen Akademien ist“. Sie versprachen, „dass sie nicht-

arische Gelehrte in Zukunft nicht mehr wählen werden“. Gleichzeitig warnten sie vor 

unabsehbaren Gefahren für die Auslandsbeziehungen. Sie prophezeiten „Massen-

austritte“ im Ausland, wenn durch „irgendein Verfahren“ Mitglieder entfernt wür-

den. Diese habe es 1933 nur nicht gegeben, weil Einstein „freiwillig“ ausgetreten sei.  

Akademie und NS-Politik

Rechts: Deckblatt des Protokolls der Sitzung mit allen Teilnehmern vom 24. April 1937.
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Damit war zugleich auch der vom Minister erbetene Lösungsvorschlag zur  

Vertreibung der „Nicht-Arier“ aus den Akademien erteilt worden: die Nötigung 

zum „freiwilligen“ Austritt durch ministerielle Anweisung.

Intern war man sich der Konsequenzen durchaus bewusst. Der Berliner Sekretar 

Heinrich von Ficker ließ seinen Göttinger Kollegen Hermann Kees wissen: „[So 

muss] ich gestehen, dass ich persönlich, wenn ich Jude wäre, auch nicht freiwillig 

austreten, sondern es auf den Ausschluß ankommen lassen würde. Gewiss würde 

es uns die Situation erleichtern, wenn die nichtarischen Mitglieder sich nicht nur 

absentieren, sondern auch freiwillig austreten würden.“

Spätestens auf der Sitzung der Gesamt-Akademie am 29. April 1937 erfuhren dann 

alle Mitglieder der Akademie, dass das Reichserziehungsministerium nun auf den 

schnellen Ausschluss der jüdischen Mitglieder drängte; Eduard Norden und Adolph 

Goldschmidt waren anwesend.

Eduard Norden – Teil-

n e h m e r  d e r  Ta g u n g  

und zugleich wegen sei-

ner jüdischen Herkunft 

Betroffener – schrieb nur 

wenige Monate später, 

zwei Tage nachdem er 

zum „freiwilligen“ Aus-

tritt aus der Akademie 

genötigt worden war, 

seiner Tochter: „Voraus-

gesehen hatte ich diesen 

Schicksalstag seit langem:  

es ist auch in der Form 

fast genau so gekom-

men, wie ich mir gedacht 

hatte.“

Eduard Nordens trauriges Resümee 
eineinhalb Jahre nach seiner Teilnah-
me am Verbandstag der fünf deut-
schen Wissenschaftsakademien in 
Berlin.
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GOLDSCHMIDT ÜBER DIE SITUATION IM OKTOBER 1938

„Nun kam die Ausscheidung aus allen wissenschaf tlichen Vereinen, aus allen 

Kommissionen und Vorständen und schließlich auch, was das traurigste war, aus der 

Preußischen Akademie der Wissenschaften. Wir waren drei jüdische Mitglieder und 

wurden vom Vorsitzenden, dem Physiker Max Planck, auf Veranlassung des Ministers 

gebeten, selbst unseren Austritt zu erklären. Wir drei kamen zusammen, um gemeinsam 

darüber zu beraten und nach vielem Überlegen kamen wir zum Entschluß, dies auch zu 

tun, und zwar in einer Form, die zeigte, dass wir dazu gedrängt worden waren. 

Das Gegenteil hätte uns nicht genützt und auch die Akademie hätte nichts dagegen 

tun können, denn die Einstimmigkeit eines Protestes wäre schon nicht mehr unter 

den Mitgliedern möglich gewesen, und selbst wenn der Vorsitzende Planck sein Amt 

und seine Mitgliedschaft niedergelegt hätte, wie es manche erwartet haben, wäre es 

eine schöne Geste gewesen, hätte aber nur ihn getroffen und nichts geändert. […] Von 

mehreren Mitgliedern der Akademie erhielt ich Briefe der Empörung und Planck selbst 

machte mir am Sonntag Morgen einen Besuch, um mir sein tiefes Bedauern an den 

Vorgängen auszusprechen.”  
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Erklärung von Adolph Goldschmidt am  
12. Oktober 1938.

Erzwungene Austritte im Oktober 1938

Adolph Goldschmidt

* 15.1.1863 (Hamburg)
† 5.1.1944 (Basel)

Ordentliches Mitglied
5.2.1914–12.10.1938

Kunsthistoriker
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Erklärung von Eduard Norden am 12. Oktober 1938.

Erzwungene Austritte im Oktober 1938

Eduard Norden

* 21.9.1868 (Emden)
† 13.7.1941 (Zürich)

Ordentliches Mitglied
9.5.1912–12.10.1938

Klassischer Philologe und  
Religionshistoriker
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Issai Schur

* 10.1.1875 (Mogiljow)
† 10.1.1941 (Tel Aviv)

Ordentliches Mitglied
8.12.1921–12.10.1938

Mathematiker

Erklärung von Issai Schur am 12. Oktober 1938.
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Brief von Rudolf Fick an Eduard Norden am 20. Oktober 1938.

EMPÖRUNG UND SOLIDARITÄT
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Erlass des Reichserziehungsministeriums vom 8. Oktober 1938.

ANWEISUNG

Anweisung und Ausführung
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Protokoll der Sitzung der Gesamt-Akademie am 13. Oktober 1938.

AUSFÜHRUNG

Anweisung und Ausführung
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Ausführung – Erlass des Reichserziehungsministeriums vom 22. November 1938.

Erlass des Reichserziehungsministeriums vom 22. November 1938.

ANWEISUNG

Anweisung und Ausführung
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Erlass des Reichserziehungsministeriums vom 22. November 1938.

Anweisung und Ausführung
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Rundschreiben an sämtliche reichsangehörige Ordentliche, Auswärtige,  
Korrespondierende und Ehrenmitglieder vom 1. Dezember 1938.

AUSFÜHRUNG
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Max Planck: Entwurf des Fragebogens an die MItglieder.
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DER GENERALANGRIFF AUF ALLES „NICHT-ARISCHE“

 

Nur sechs Wochen nach den erzwungenen Austritten der jüdischen Ordentlichen 

Mitglieder forderte das Reichserziehungsministerium das Ausscheiden von Juden 

und „Mischlingen“ in allen Mitgliederkategorien, ebenso von „jüdisch versippten“ 

Mitgliedern.

Max Planck informierte am 1. Dezember 1938 auf der Sitzung der Gesamt-Akademie 

über den ministeriellen Erlass. Er erbat und erhielt schon vorab „die Genehmigung, 

denjenigen Herren, die auf Grund dieses Erlasses ihren Austritt aus der Akademie 

erklären, die Anerkennung und den Dank der Akademie für ihre bisherige wert-

volle Mitarbeit an den wissenschaftlichen Aufgaben der Akademie auszusprechen“.  

In einem unmittelbar danach versandten Schreiben an sämtliche Mitglieder zitierte 

Planck die entsprechenden Passagen des ministeriellen Erlasses und fuhr fort: „Die 

Durchführung vorstehender Bestimmungen legt mir die Pflicht auf, an Sie […] die 

Anfrage zu richten, ob und inwieweit diese Bestimmung auf Sie Anwendung findet, 

und Sie zu bitten, gegebenenfalls mir Ihre Entschliessung mitzuteilen.“
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Erklärung von Otto Hintze vom 2. Dezember 1938

Otto Hintze

* 27.8.1861 (Pyritz/Pommern)
† 25.4.1940 (Berlin)

Ordentliches Mitglied
15.1.1914–2.12.1938

Historiker
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Erklärung von Felix Jacoby vom 2. Dezember 1938.

Felix Jacoby 

* 19.3.1876 (Magdeburg)
† 10.11.1959 (Berlin)

Korrespondierendes Mitglied
30.1.1930–2.12.1938

Klassischer Philologe
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Erklärung von Max Sering vom 5. Dezember 1938.

Max Sering

* 18.1.1857 (Barby)
† 12.11.1939 (Berlin)

Ordentliches Mitglied
5.2.1914–5.12.1938

Nationalökonom und
Agrarwissenschaftler

Erzwungene Austritte im Dezember 1938
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Erklärung von Hans Horst Meyer vom 
13. Dezember 1938.

Erzwungene Austritte im Dezember 1938

Meyer schrieb der Akademie am 30. Dezember 1938: Die Annahme, er sei „jüdischer 

Mischling“, habe sich als unbegründet erwiesen. Er blieb daraufhin Mitglied, musste 

aber ein Gutachten der Reichsstelle für Sippenforschung in Wien einholen.

Am 27. Oktober 1939 wurde er als „jüdischer Mischling mit zwei der Rasse nach 

volljüdischen Großelternteilen“ eingestuft. Da war Meyer allerdings bereits ver-

storben. Er wurde 1939 von der Mitgliederliste der Akademie gestrichen.

Hans Horst Meyer

* 17.3.1853 (Insterburg)
† 6.10.1939 (Wien)

Korrespondierendes Mitglied
28.10.1920–13.12.1938 (1939)

Pharmakologe
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GLEICHSCHALTUNG DURCH EINE NEUE SATZUNG

Am 15. Dezember 1938 nahmen die Akademiemitglieder nicht nur den erzwun-

genen Austritt weiterer Mitglieder zur Kenntnis. Sie beschlossen auch „einstim-

mig“ die vom Reichserziehungsministerium geforderte neue Satzung. Die Aka-

demie akzeptierte darin das „nationalsozialistische Führerprinzip“, bestand aber 

auf ihrem Vorschlagsrecht bei den Ernennungen neuer Mitglieder durch den 

Minister. Offiziell geregelt wurde auch die völlige Ausgrenzung der jüdischen 

Mitglieder: Inländische Gelehrte mussten die Voraussetzungen für die Reichsbür-

gerschaft erfüllen, ausländische Gelehrte konnten künftig nur mit Zustimmung 

des Reichsministers zu Korrespondierenden Mitgliedern gewählt werden. Die 

vier Sekretare der Akademie traten am 22. Dezember 1938 zurück. Ihr Angebot, 

die Geschäfte bis zu ordnungsgemäßen Wahlen weiterzuführen, ignorierte der 

Minister ebenso, wie das der Akademie zugesicherte Vorschlagsrecht. Ab dem  

24. Dezember ernannte er fünf NS-Aktivisten – vier mit und einen ohne Parteibuch 

der NSDAP – kommissarisch zum Präsidenten, Vizepräsidenten, Direktor und zu 

Sekretaren der beiden Klassen (die Sekretare am 10. Januar 1939). Wahlen wurden 

für spätestens Juni angekündigt.

Satzung, Jahrbuch 1939.
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Protokoll der Sitzung der Gesamt-Akademie vom 15. Dezember 1938.

Gleichschaltung und Protest
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PROTEST VON MITGLIEDERN

Trotz aller Anpassung der Akademie an das NS-Regime (Gleichschaltung) und den 

aus rassistischen Gründen erzwungenen Austritten, blieben die 1937 beschwo-

renen „massenhaften Austritte“ der im Ausland lebenden Mitglieder aus. Nach 

Albert Einstein trat während der gesamten NS-Zeit mit Abram Joffé nur ein ein-

ziges weiteres Mitglied aus Protest aus der Akademie aus. Franz Boas wurde als 

einziges ausländisches Mitglied gestrichen, weil er offen gegen die antisemitischen 

Ausschreitungen in Deutschland protestiert hatte.

1938 forderte das Reichserziehungsministerium seinen Ausschluss aus der Akade-

mie. Im Jahrbuch von 1939 wurde Boas nicht mehr als Mitglied geführt.

Der 1886 in die USA ausgewanderte Franz Boas protestierte am 27. März 1933 

gegen den Antisemitismus der Nationalsozialisten:

„ Ich bin jüdischer Abstammung, aber im 

Fühlen und Denken bin ich Deutscher. 

Was verdanke ich meinem Elternhaus? 

Pf lichtgefühl , Treue und den Drang, die 

Wahrheit ehrlich zu suchen. Wenn dies 

e ine s  D eut schen unwürdig is t ,  wenn 

Unfläterei , Gemeinheit , Unduldsamkeit , 

Ungerecht igkeit ,  Lüge heut zutage al s 

deut sch ange sehen werden ,  wer mag 

dann noch ein Deutscher sein?”

„Der Gedanke an einer Regierungs

anstalt des gegenwärtigen deutschen 

Staates […] teilzunehmen war zu häss

lich wenn ich an die inneren und äus

seren Räuber thaten denken muss.”

Abram Jof fé an Janos Plesch am 24 . März 1939

Abram Fedorowitsch Joffé

* 29.10.1880 (Romny)
† 14.10.1960 (Leningrad)

Korrespondierendes Mitglied
21.6.1928–15.11.1938
Wiedereintritt: 15.3.1956

Physiker

Franz Boas

* 9.7.1858 (Minden)
† 21.12.1942 (New York)

Korrespondierendes 
Mitglied
15.7.1920–15.12.1938

Anthropologe
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Austrittserklärung von Abram Fedorowitsch Joffé vom 15. November 1938.
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„REICHSPOGROMNACHT“ NOVEMBER 1938

„ In der Presse wurde gesagt , daß es die ‚kochende Volksseele‘ gewesen sei , die 

sich so offenbart hätte, man wundert sich nur, wie einheitlich überall gleichartig 

planvoll und zur selben Zeit diese Seele sich zur Geltung gebracht hatte.”

ENTSCHLUSS ZUM VERLASSEN DEUTSCHLANDS

„Schlag auf Schlag erfolgten jetzt die weiteren antisemitischen Maßregeln. […] Was 

mich aber ganz persönlich betraf, war, daß mir zunächst der Besuch der Universitäts-

gebäude versagt wurde, womit mir ja auch mein Zimmer im Aulagebäude genom-

men wurde. […] Viel schwerer traf mich das Verbot aller staatlichen Bibliotheken 

und Museen in Deutschland, wodurch die Fortsetzung meiner Arbeit einfach abge-

schnitten wurde. Da ich außerdem erwarten mußte, dass ich über kurz oder lang 

auch gezwungen sein würde, meine Wohnung aufzugeben, so sagte ich mir, daß der 

Augenblick gekommen wäre, mich um das Verlassen Deutschlands zu bemühen.“

Adolph Goldschmidt – Lebenserinnerungen 1938–1944
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Nachdem Goldschmidt durch Fürsprecher in der Schweiz und in den USA ein Visum 

für die Schweiz zur Weiterreise nach Amerika erhalten und die Schikane der deut-

schen Behörden überstanden hatte, konnte er im April 1939 ausreisen.

 

„Man atmete beim Übergang über die Rheinbrücke auf und  

fühlte sich nun endlich frei .” 

Adolph Goldschmidt am 3. August 1939 aus Basel an die Preußische Akademie der Wissenschaften.
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EMIGRANT MIT TOLERANZBEWILLIGUNG IN DER SCHWEIZ

Goldschmidt fühlte sich in der Schweiz frei – aber wirklich glücklich wurde er trotz 

aller großzügigen finanziellen Unterstützung von amerikanischen und deutschen 

Freunden nicht. In der Schweiz wurde er zu einem Emigranten mit einer Toleranz-

bewilligung, die jedes Jahr erneuert werden musste. Neue Kontakte zu finden, 

war schwierig, denn die Kunsthistoriker in Basel „waren untereinander sämtlich 

verfeindet, vermieden den Verkehr untereinander und erklärten sich gegenseitig 

für verrückt, was sehr kurios war und die Gefahr mit sich brachte, daß wenn man 

mit einem von ihnen verkehrte, man von den anderen geschnitten wurde“. Vor 

allem aber bedrückte Goldschmidt das Schicksal seiner Verwandten: „[…] und man 

kann die Gedanken an sie nicht verscheuchen, und gerade dann nicht, wenn es 

einem selbst gut geht. […] Wann und wie wird der Krieg zu Ende sein, und werde 

ich es noch erleben?“ Adolph Goldschmidt erlebte das Kriegsende nicht mehr. Er 

starb am 5. Januar 1944. Ein Jahr zuvor hatten seine Freunde und Kollegen ihn zum 

80. Geburtstag mit einer ausführlichen Würdigung seiner Arbeiten in mehreren 

Schweizer Zeitungen geehrt.

„Das Asylrecht wurde früher zu Recht als Ehrentitel betrachtet. Ob einst unsere Nach

kommen auch für unsere heutige Zeit ähnlich empfinden werden – das zu beurteilen 

steht uns angesichts der Schwierigkeiten, mit denen die Ausübung des Asylrechts 

verbunden ist, nicht an. Mit umso größerer Genugtuung und Freude möchten wir aber 

betonen, daß es für uns eine Ehre ist, den ehemaligen Ordinarius für Kunstgeschichte 

an der Berliner Universität in unserer Mitte zu wissen. Wir möchten ihm zu seinem 

80. Geburtstag unsere herzlichen Glückwünsche übermitteln.”

National Zeitung Basel , 14 . Januar 1943

Adolph Goldschmidt – Lebenserinnerungen 1938–1944

Adolph Goldschmidt an seinem 80. Geburtstag in 
Basel bei Tobias Christ.
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Festsitzung der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften am 26. Januar 
1939. Von links: Walter Nernst, Max 
Planck und dann mit den Amtsketten 
die kommissarische Akademielei-
tung: Sekretar Ludwig Bieberbach 
(1886–1982), Vizepräsident Ernst Hey-
mann (1870–1946), Präsident Theodor 
Vahlen (1869–1945) und Sekretar 
Hermann Grapow (1885–1967), zur 
Akademieleitung gehörte noch Direktor 
Helmuth Scheel (1895–1967).

DURCHSETZUNG DES „FÜHRERPRINZIPS“ AB 1939

Ab Januar 1939 standen an der Spitze der Akademie Nationalsozialisten. Zunächst 

agierten sie kommissarisch. Ihre Wahl durch die Mitglieder erschien dem Reichser-

ziehungsministerium noch zu unsicher. Entgegen der Absprache, bis zur Geneh-

migung der neuen Satzung, auf die Zuwahl weiterer Mitglieder zu verzichten, 

wurden im ersten Halbjahr 14 neue Mitglieder aufgenommen. Zu den Kriterien 

gehörten nun nicht mehr nur fachliche Exzellenz und „politische Unbedenklich-

keit“, sondern ausdrücklich eine „besondere politische Qualifikation“.

Erst danach erfolgte am 8. Juni 1939 die Bestätigung der Satzung durch den Minis-

ter und die Wahl der Akademieleitung. Bei der Abstimmung am 15. Juni erreichten 

vier der fünf bisherigen Leitungsmitglieder die erforderlichen Mehrheiten – nicht 

aber der kommissarische Präsident und fanatische Altnazi Theodor Vahlen. Der 

von Max Planck als Gegenkandidat vorgeschlagene frühere Sekretar Hans Stille 

erhielt die gleiche Anzahl von Stimmen. Damit war keiner von beiden gewählt, 

was allerdings den Minister nicht hinderte, das Vorschlagsrecht der Akademie zu 

ignorieren und Vahlen zum Präsidenten zu ernennen.



68

ZIEL: „JUDENFREIE AKADEMIE“

Ein wesentliches Merkmal der Politik 

der neuen Akademieführung waren 

ihre geradezu fanatischen Bemü-

hungen, alles „Nicht-Arische“ in der 

Aka demie zu tilgen. Die noch ver-

bliebenen jüdischen Mitglieder wur-

den nach Inkraftsetzung der neuen 

Satzung nicht mehr nur zum „frei-

willigen Austritt“ genötigt, sondern 

mit Kenntnis nahme der Gesamt-

Aka demie von der Mit gliederliste 

gestrichen. Als ersten traf es Richard 

Will   stätter, der im März 1939 in die 

Schweiz emigriert war.

Im September 1939 übergab die Aka-

demieführung dem Auswärtigen Amt 

eine Liste aller im Ausland lebenden 

70 Korrespondierenden Mitglieder. 

Die deutschen Gesandtschaf ten 

ermittelten weltweit mit Akribie und 

kaum vorstellbarem Aufwand, ob 

sich irgendwelche jüdischen Spuren 

in den Viten finden ließen. In einem 

Fall wurden sie fündig; zwei weitere 

waren ohnehin bekannt, denn der 

Minister hatte ja schon 1933 James 

Franck und Max Born aus der Göttin-

ger Universität entlassen.

Der eingesetzte Präsident und seine 

Mitstreiter konnten nun zügig zur 

Tat schreiten und die letzten noch 

ver bliebenen Juden unter den Mit-

gliedern nach „Kenntnisnahme“ der 

Gesamt-Akademie aus der Mitglieder - 

liste der Akademie tilgen.

Akademie und NS-Politik 

Richard Willstätter

* 13.8.1872 (Karlsruhe)
† 3.8.1942 (Muralto/Locarno)

Ordentliches, Ehren- und
Auswärtiges Mitglied
5.11.1914–13.7.1939

Chemiker
Nobelpreis 1915

Max Born

* 11.12.1882 (Breslau)
† 5.1.1970 (Göttingen)

Korrespondierendes Mitglied
31.10.1929–19.11.1942
Weitergeführt: 1.8.1946

Physiker
Nobelpreis 1954

James Franck

* 26.8.1882 (Hamburg)
† 21.5.1964 (Göttingen)

Korrespondierendes Mitglied
31.10.1929–19.11.1942
Weitergeführt: 1.8.1946
Austritt: 26.1.1951

Physiker
Nobelpreis 1925

Tullio Levi-Civita

* 29.3.1873 (Padua)
† 29.12.1941 (Rom)

Korrespondierendes Mitglied
31.10.1929–27.11.1941

Mathematiker
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Bericht der Deutschen Botschaft in Rom vom 21. Juni 1940 über die jüdische Herkunft von Akademiemitglied Tullio Levi-Civita.

Akademie und Ns-Politik
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Aus der Akademie wurden aus rassistischen Gründen nicht nur Mitglieder vertrie-

ben, sondern auch wissenschaftliche Mitarbeiter. Ihre Beschäftigungsverhältnisse 

bei der Akademie waren sehr verschieden, wechselten häufig und sind nur sel-

ten genau rekonstruierbar. Neben den wenigen wissenschaftlichen Beamten der 

Akademie, unter denen keine Juden im Sinne des Gesetzes festgestellt wurden, 

gab es Mitarbeiter mit Dienstvertrag und freie Mitarbeiter mit Honorar- bezie-

hungsweise Werkverträgen. Von denen waren mindestens 15 von den NS-Rassen-

gesetzen betroffen. Ihr einziger und äußerst fragiler Schutz war einige Jahre lang 

ihre meist konkurrenzlose wissenschaftliche Kompetenz. Die Überprüfungen und 

Schikanen nach Erlass des „Berufsbeamtengesetzes“ führten 1933 zu einer ersten 

Emigrationswelle.

EMIGRATION 1933

Der Leibnizforscher Paul Schrecker (1889–1963) schied bei der Leibniz-Ausgabe aus, 

weil das Ministerium eine befristete Weiterbeschäftigung unter von ihm zunächst 

akzeptierten, schlechteren Bedingungen im September 1933 nicht genehmigte. 

„Kennkarte“ Eduard Berend von 1939.
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Ein noch ungünstigeres Angebot lehnte Schrecker ab und emigrierte zunächst nach 

Paris, später in die USA. Dort konnte er seine Forschungen fortsetzen.

Der Historiker Ernst Stein (1891–1945), der im Auftrag der Akademie aus dem 

Nachlass von Emil Ritterling den Index „rei militaris imperii Romani“ edieren sollte, 

schied 1933 aus. Er entschloss sich, von einer Gastprofessur in Brüssel nicht mehr 

nach Deutschland zurückzukehren.

Der Arabist Paul Kraus (1904–1944), der an der Herausgabe der Werke des arabi-

schen Historikers Ibn Saad mitwirkte, verließ 1933 Berlin in Richtung Paris, nach-

dem ihm sowohl die Berliner Universität als auch die Akademie gekündigt hatten.

HOFFNUNG UND SANKTIONEN

Die verbliebenen jüdischen Mitarbeiter beschäftigte die Akademie noch bis 1938, 

indem sie Gesetzeslücken nutzte und weil sie auf der Agenda des Reichserziehungs-

ministeriums ganz hinten stand. Am Fall des Herausgebers der historisch-kritischen 

Paul Schrecker publizierte seine Berliner Forschungs-
ergebnisse umgehend in der Emigration.
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Gesamtausgabe der Werke Jean Pauls, Eduard Berend (1883–1973), lassen sich 

die taktischen Argumente der Akademie zur Bewahrung der Arbeitskraft ihrer 

hochkompetenten wissenschaftlichen Mitarbeiter beobachten: Berend sei kein 

Angestellter, sondern nur als „Honorarempfänger“ tätig, weshalb das „Berufs-

beamtengesetz“ für ihn keine 

Gültigkeit besitze und man sich 

aus diesem Grunde auch nicht 

mit der Frage der Weiterbeschäf-

tigung zu befassen brauche. Als 

die mitfinanzierende JeanPaul 

Gesellschaft in Bayreuth und 

die Akademie zur Erforschung 

und Pflege des Deutschtums in 

München, „auf Grund ihrer Hal-

tung zur neuen Zeit“ den Rücktritt Berends als Herausgeber forderten und die 

JeanPaulGesellschaft eine weitere finanzielle Beteiligung ablehnte, verzichtete 

die Akademie kurzerhand auf das Engagement der Gesellschaft.

Dem Vorsitzenden der Jean-Paul-Gesellschaft schrieb die Akademie: „Gerade im 

Rahmen unserer großen nationalen Bewegung muß die Akademie es besonders 

mit Rücksicht auf die Verdächtigungen im Auslande vermeiden, auch den leises-

ten Anlaß zu der irrigen Annahme zu geben, als wenn Geistesgut nichtarischer 

Autoren unterdrückt oder ausgebeutet wird.“ Berend konnte noch bis 1938 weiter-

arbeiten – sein Name verschwand freilich von der Titelseite der Bände. 

Gravierende Veränderungen mussten die noch verbliebenen jüdischen Mitarbei-

ter hinnehmen. Mit Inkrafttreten der „Nürnberger Rassengesetze“ 1935 wurden 

Ernst Posner (Geheimes Preußisches Staatsarchiv), Hans Goldschmidt (Reichsarchiv 

Potsdam) und Walter Gottschalk (Preußische Staatsbibliothek) aus dem Staats-

dienst entlassen. Nach der Zwangspensionierung blieb ihnen nur noch die vorüber-

gehende Editionstätigkeit für die Akademie. Der Iranist Walter Bruno Henning 

(1908–1967) emigrierte 1936 nach England, weil das „Blutschutzgesetz“ ihm die 

Heirat seiner jüdischen Freundin verbot.

KÜNDIGUNGEN 1938/39

Im März 1938 wurde allen Juden die Arbeit in den staatlichen Archiven verbo-

ten und im Oktober schließlich die Entlassung aller jüdischen Mitarbeiter aus 

der Akademie per Minister-Erlass angeordnet. Alle Verträge wurden gekündigt  

Eduard Berend

* 1883
† 1973

Der Literaturwissenschaftler  
Eduard Berend war Herausgeber der 
historisch-kritischen Gesamtausgabe 
der Werke Jean Pauls.
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Walter Gottschalk

* 1891
† 1974

Der Arabist und Bibliothekar Walter Gottschalk, Mither-
ausgeber der Werke des arabischen Historikers Ibn Saad, 
emigrierte im Februar 1939 nach Belgien und 1941 weiter 
in die Türkei. 1954 kehrte er nach Deutschland zurück.

Hans Goldschmidt 

* 1879
† 1940

Der Historiker und Archivar Hans Goldschmidt, der im 
Rahmen der „Acta Borussica“ das preußische Berg- und 
Hüttenwesen bearbeitete, emigrierte im August 1939 
nach London, wo er am 6. November 1940 bei einem 
deutschen Fliegerangriff starb.

Ernst Posner

* 1892
† 1980

Der Archivar Ernst Posner, Bearbeiter mehrerer Bände der „Acta Borus-
sica“, wurde nach der „Pogromnacht“ vom 9./10. November für einige 
Wochen im KZ Sachsenhausen interniert. Im Frühjahr 1939 emigrierte er 
über Schweden in die USA, wo er 1942 die Staatbürgerschaft erhielt.

 Paul Abraham 

* 1886
† 1943

Der Rechtshistoriker Paul Abraham, langjähriger Mitarbeiter beim 
„Vocabularium Iurisprudentiae Romanae“, musste Ende April 1939 die 
Akademie verlassen. Er blieb in Deutschland und wurde im Vernich-
tungslager Auschwitz ermordet.
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Den Germanisten und Literaturhistorikern 

Hermann Michel und Heinrich Spiero wurde 

als Autoren der Neuen Folge von „Goedekes 

Grundriss zur Geschichte der deutschen Dich-

tung“ gekündigt. Michel, der bereits 1933 

seine Stellung als Chefredakteur des Brock-

haus-Lexikons verloren hatte, emigrierte nach 

England. Spiero blieb in Deutschland, überleb-

te und bemühte sich 1946 erneut, aber erfolg-

los um eine Anstellung bei der Akademie.

Heinrich Spiero

* 1876
† 1947

Die vertriebenen wissenschaftlichen Mitarbeiter

Den beiden in Wien bzw. Prag tätigen Althisto-

rikern Edmund Groag und Arthur Stein, die die 

Bände der „Prosopographia Imperii Romani“ 

herausgaben, wurde nach einer Intervention 

des Prager NS-Dozentenbundes im Juni 1939 

gekündigt. Groag überlebte in einer Wiener 

Wohnung versteckt die NS-Zeit und starb im 

August 1945; Stein wurde 1942 in das KZ The-

resienstadt deportiert, überlebte gleichfalls, 

kehrte 1945 nach Prag zurück und nahm seine 

Arbeit an der Prosopographie wieder auf.

Edmund Groag

* 1875
† 1945

Hermann Michel

* 1877
† 1946

Arthur Stein

* 1871
† 1950



75

– „nach den Grundanschauungen des nationalsozialistischen Staates und nach dem 

Stande der Rassengesetzgebung“, wie es im Schreiben Max Plancks an den lang-

jährigen Jean-Paul-Herausgeber Eduard Berend vom 2. November 1938 hieß. Der 

Dank für die zwanzigjährige „hingebende und mühevolle Arbeit“ war sicher ehr-

lich gemeint, auch wenn er heute geradezu zynisch klingt. Berend wurde wenige 

Tage später für einige Wochen im KZ Sachsenhausen interniert. Im Herbst 1939 

emigrierte er in die Schweiz. Nach seiner Rückkehr 1957 leitete er das Jean-Paul-

Archiv in Marbach. Acht weiteren Mitarbeitern wurde ebenfalls gekündigt.

HILFE UND LOYALITÄT

In einigen Fällen bemühte sich die Akademie, das menschliche Leid der Betroffenen 

zu lindern, indem sie, wie bei Stein und Groag, für geleistete Vorarbeiten Entschä-

digung zahlte oder, wie bei Abraham, den Vertrag um sechs Monate verlängerte. 

Ob als Motiv dabei Eigennutz überwog, sei dahingestellt. Nur selten erfuhren die 

Betroffenen offene Unterstützung. So weigerten sich Hans-Ulrich Instinsky und 

Herbert Nesselhauf 1943 konsequent, anstelle von Stein und Groag als Verfasser 

des 3. Bandes der „Prosopographia Imperii Romani“ genannt zu werden.

GESCHEITERTE UND EINGEHALTENE VERTRÄGE

Zu den von der nationalsozialistischen Verfolgungs- und Vertreibungspolitik 

Betroffenen sind auch solche Wissenschaftler zu zählen, deren bereits in Aussicht 

gestellte Verträge schließlich aus rassenpolitischen Gründen nicht abgeschlos-

sen wurden. Der Rechtshistoriker Fritz Pringsheim (1882–1967) sollte, nachdem 

er 1935 an der Universität Freiburg im Breisgau zwangspensioniert worden war, 

die Neuedition der Basiliken für die Akademie übernehmen. Er emigrierte 1939 

nach England. Der Geograph Fritz Curschmann (1874–1946), der in Greifswald am 

Historischen Atlas Pommerns arbeitete, kam 1940 für eine Mitarbeit an der Aka-

demie nicht mehr in Frage, weil der Greifswalder Rektor gemeldet hatte, dass 

Curschmann „nicht ganz arisch“ sei. Die Nichtbeschäftigung von „Mischlingen  

2. Grades“, wozu auch Curschmann nach NSKlassifizierung zählte, war der Akade-

mie durch Gesetze oder Erlass allerdings nicht vorgeschrieben. Der Turfanforscher 

Wolfgang Lentz und der Germanist Hans Neumann konnten an der Akademie 

bis zur Einberufung in die Wehrmacht 1942 arbeiten. Dass die Akademie solche 

Beispiele sofort nach Kriegsende als Beleg für ihre grundsätzlich humanistische 

Haltung missbrauchte, soll nicht verschwiegen werden.

Die vertriebenen wissenschaftlichen Mitarbeiter
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RECHTSHISTORIKER UND MITARBEITER DER AKADEMIE

Paul Abraham wuchs als Sohn einer jüdischen Kaufmannsfamilie in Berlin auf. 

Der Tod seines Vaters kurz vor Pauls vierzehntem Geburtstag bedeutete einen 

tiefen Einschnitt für die Familie. Trotz permanenter Geldsorgen studierte er zuerst 

Geschichte und dann Jura in Berlin. Zunächst als Student und dann als Rechts-

historiker widmete er sein ganzes Arbeitsleben fast ausschließlich dem Wörterbuch 

der Römischen Rechtssprache der Akademie. Fast dreißig Jahre arbeitete er als 

„Kärrner“ im Schatten der prominenten Herausgeber dieses rechtshistorischen 

Standardwerkes. Weil er Jude war, musste er 1939 seine wissenschaftliche Tätigkeit 

dort endgültig aufgeben. In den letzten ihm verbliebenen Jahren war er Gelegen-

heits- und Zwangsarbeiter. 1943 wurde er von Berlin aus in das Vernichtungslager 

Auschwitz deportiert, wo er ermordet wurde.

„Für das große Projekt der Akademie, ein Wörterbuch zu den Pandekten, der gewal

tigen Sammlung des klassischen römischen Rechts durch Kaiser Justinian (Voca

bularium Iurisprudentiae Romanae), leistete Paul Abraham Enormes. [. . .] Abraham 

hat aber auch sonst noch etwas geschrieben. Weniges – aber die Wissenschaf t 

Förderndes und Lesenswertes. Aber wie und was hätte einer schreiben können, dem 

nach 1933 von Woche zu Woche der kleine Platz , auf dem er stand, etwas mehr 

beschnitten und vergittert wurde, bis man das kümmerliche Plätzchen nach sechs 

Jahren endgültig kassier te ohne jemals wieder einen auch nur halb so f leißigen 

oder gar fähigen ‚arischen‘ Mitarbeiter gewinnen zu können.”

Dieter Simon

Rechts: Der ehemalige jüdische Mitarbeiter Paul Abraham bietet der Akademie seinen wissenschaftlichen Nachlass an.



77



78 Der Fall Paul Abraham – Verbrechen und Versagen

Abraham hatte seit 1910 auf der Basis von 

Werk-, Honorar- und Dienstverträgen für die 

Akademie gearbeitet. Bis Oktober 1938 schütz-

ten den „Frontkämpfer“ die Ausnahmen des 

„Berufsbeamtengesetzes“, anschließend 

erhielt er vom Vizepräsident Heymann noch 

eine kurze „Gnadenfrist“ zur Weiterarbeit und 

Abwicklung seiner Arbeit.

„Ausschlaggebend für Heymanns Bemühungen 

waren pragmatische Erwägungen, das Wissen, 

dass mit Paul Abraham ein kompetenter Mit

arbeiter das ‚Vocabular ium Iur isprudent iae 

Romanaeʼ verlassen musste, der auf lange Sicht 

nicht zu ersetzen war. Respekt gegenüber der 

Lebensleistung Paul Abrahams und die Erinne

rung an ihre langjährige gute Zusammenarbeit 

mögen hinzugekommen sein.”

Jens Thiel

Ende April 1939 musste Abraham Schrank und Schreibtisch in den Arbeitsräumen 

der Akademie Unter den Linden endgültig räumen und seine Unterlagen über-

geben. Aus den Verteilerlisten der Akademie für das Vocabularium wurde sein 

Name getilgt.

„ Aus dem ‚ lieben Paul Abrahamʼ wurde in den Briefen der Verantwortlichen der 

‚sehr geehr te Herr Dr. Abrahamʼ, der einen gelben Stern trug und Zwangsarbeit 

leistet . Ohne Verbindung, Freunde, Vermögen wurde er hilf los zum ergebenen 

Märtyrer für das unverwindbare Schicksal von Tausenden, Zehn , Hunderttausen

den und Millionen, die sich vermutlich gern in die zweifellos nicht lustige, aber 

immerhin sicherere Emigration gerettet hätten, hätten sich die Umstehenden und 

die Umstände ihrer erbarmt.”

Dieter Simon
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Paul Abraham wurde Ende April 1939 aus der Verteilerliste des Wörterbuchs der Römischen Rechtssprache gestrichen.

Der Fall Paul Abraham – Verbrechen und Versagen
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Annahme des Angebots von Paul Abraham zur Übernahme seines Materials durch die Akademie am 7. Januar 1942.

AUSGRENZUNG UND HOFFNUNGSLOSIGKEIT

In dieser Situation schrieb Abraham seinen Brief an die Akademie. Rechtlich aus-

gegrenzt, gesellschaftlich geächtet und sozial deklassiert, hatte er bereits alles 

mühsam Geschaffene verloren. Elend, Armut, alltägliche Demütigungen und Stig-

matisierung hatten ihn zermürbt. Angesichts drohender Deportation wollte er 

wenigstens sein wissenschaftliches Lebenswerk sichern und der Akademie über-

geben. Das Angebot nahm die Akademie an – seinen Hilfeschrei überhörte sie 

geflissentlich.
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Stellungnahme von Vizepräsident Ernst Heymann zum Übernahmeangebot seines ehemaligen Mitarbeiters.

Der Fall Paul Abraham – Verbrechen und Versagen
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DEPORTATION UND VERNICHTUNG

„Mitte Februar 1943 holten die Gestapo oder Mitglieder des von ihr eingesetzten 

Ordnungsdienstes der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland Abraham aus 

seiner Wohnung in der Schönhauser Allee ab. […] Am 26. Februar 1943 wurde er mit 

dem 30. Berliner Transport über den Verschiebebahnhof Berlin Grunewald nach 

Auschwitz depor t ier t . Seine Transpor tnummer lautete 31056. Er hat Auschwitz 

nicht überlebt . Ob er nach Ankunf t im Lager bei der Selektion direkt in die Gas

kammern geschickt oder zunächst einem Arbeitskommando zugeteilt wurde oder 

ob er an den unmenschlichen Lagerbedingungen starb, wissen wir nicht . Laut 

Angabe der Gedenkbücher der Berliner und der deutschen jüdischen Opfer des 

Nationalsozialismus gilt er als verschollen. Von den 1095 Deportierten jüdischen 

Menschen dieses Transportes gab es nur 11 Überlebende.”

Jens Thiel

Karteikarte mit Eintrag „Israel“ und Deportationsdatum.
Links: Brief der Akademie an den Oberbürgermeister von Berlin mit einem Vermerk zur Übernahme des Materials 
von Paul Abraham. 
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VERGESSEN UND VERDRÄNGEN

Nur einmal noch erinnerten die Verantwortlichen der Akademie nach Kriegsende 

an das Schicksal Abrahams, freilich so, dass die Akademie in einem möglichst güns-

tigen Licht erschien: In einem Bericht vom 4. Juni 1945 steht: „Die Akademie hat 

[…] lange Zeit den jüdischen Assessor Abraham für das ‚Vocabularium Iurispruden-

tiae Romanae‘ beschäftigt.“ Sein weiteres Schicksal wurde wider besseres Wissen 

verschwiegen.

Die Materialien des Vocabularium wurden gegen Kriegsende ausgelagert und 

kamen 1946 ohne Verluste wieder zurück nach Berlin. Paul Abrahams Arbeitsma-

terialien standen also auch für die weitere Arbeit am „Vocabularium Iurispruden-

tiae Romanae“ zur Verfügung. Der letzte Band des Wörterbuches erschien 1989.

In diesen Kisten befanden sich auch Arbeitsmaterialien Paul Abrahams.
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Sitzung der Gesamt-Akademie 
im Dezember 1946.

VERÄNDERUNGEN

Die erste Sitzung der Akademie nach Kriegsende fand bereits am 6. Juni 1945 

statt – anwesend waren zwölf Mitglieder. Zwei unbelastete Mitglieder traten an 

die Spitze der Akademie. Der Altphilologe Johannes Stroux (1886–1954) wurde 

neuer Präsident und der Geologe Hans Stille (1876–1966) ein Jahr später Vize-

präsident. Akademiedirektor Helmuth Scheel blieb zunächst im Amt, musste dies 

aber wegen seiner NS-Vergangenheit 1946 aufgegeben. Die Akademie gab sich 

eine neue Satzung, trennte sich schnell von einigen Mitgliedern mit NSDAP-Partei-

buch und rehabilitierte still und intern die gestrichenen Mitglieder. Im August 1946 

wurde sie als Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin wieder eröffnet.

Verdrängung und Neuanfang nach 1945
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„VERGANGENHEITSBEWÄLTIGUNG“

„Die Akademie hat sich sowohl den ständigen Wünschen des Reichsminister i 

ums für Wissenschaf t , als auch den bis zuletzt erhobenen Forderungen des SS 

Sicherheitshauptamtes gegenüber ablehnend verhalten und kein einziges seiner 

ausländischen korrespondierenden Mitglieder gestr ichen, ebenso wenig, wie die 

ausländischen jüdischen Mitglieder. […] Sie hat auch ihre eigenen drei jüdischen 

ordentlichen Mitglieder im Jahre 1938 auf minister ielle Anforderung hin nicht 

ausgeschlossen. Der damalige Vorsitzende Sekretar Planck hat vielmehr den drei 

Mitgliedern Eduard Norden, Goldschmidt und Schur den Erlaß des Minister iums 

lediglich zur Kenntnis gegeben, worauf diese von sich aus ihr Amt niedergelegt 

haben, um die Akademie nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Überhaupt hat die 

Akademie sich grundsätzlich nur von rein sachlichen Gesichtspunkten leiten las

sen. Das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums ist bei der Akade

mie in keinem Falle zur Anwendung gekommen. Dagegen hat die Akademie durch

gesetz t , daß der Iranist Dr. Wolfgang Lentz , obwohl ein Großelternteil jüdisch 

war, seine Forschungsarbeit an der Akademie fortsetzen durf te. Die Akademie hat 

auf Veranlassung ihres früheren Vizepräsidenten Professor Heymann lange Zeit 

den jüdischen Assessor Abraham für das ‚Vocabularium Jurisprudentiae Romaneʼ 

beschäftigt .”

So hat Hermann Grapow auf der Sitzung am 6. Juni 1945 die Geschichte dargestellt 

und verfälscht. Auch in den Berichten der neuen Akademieleitung wurde dies 

mehrfach übernommen.

„WIEDERGUTMACHUNG“

Neun von den aus der Akademie vertriebenen Mitgliedern waren bei Kriegsende 

bereits verstorben, vier von ihnen im Exil. Von den fünf noch lebenden wurden 

vier erneut Mitglied, nur Albert Einstein lehnte dies ab.
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Die Akademie bittet Albert Einstein im Juli 1946 um die Wiederaufnahme seiner Mitgliedschaft.

Verdrängung und Neuanfang nach 1945

Antwort von Albert Einstein am 29. Juli 1946.
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Anfrage von Felix Jacoby an die Akademie vom 21. Oktober 1946.

„Die Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin bedauert aufs entschiedenste 

das Rundschreiben vom 1.12.1938, das die Akademie allen Mitgliedern zugehen 

lassen mußte und durch das auch Ihnen die Niederlegung der Mitgliedschaf t 

nahegelegt wurde. Die Akademie widerruft grundsätzlich und in aller Form dieses 

Rundschreiben und hebt für alle Betrof fenen die Folgen auf, die es nach sich 

gezogen hat. Die Akademie wünscht daher, Sie mit allen Ehren und Rechten wieder 

in die Liste der korrespondierenden Mitglieder einzureihen und fragt an, ob Sie 

damit einverstanden sind.”

Antwort des Akademiepräsidenten Johannes Stroux vom 12. November 1946.
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Bei James Franck und Max Born entschied sich die Akademie für eine „pragmatische“ Lösung.
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Bei Abram Fedorowitsch Joffé fragte die Akademie erst 1956 an, ob er wieder in der Akademie mitwirken wolle.
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Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften hat sich anlässlich ihres 

300. Jubiläums im Jahre 2000 auch mit ihrer Geschichte während des Nationalso-

zialismus befasst und dabei die Vorgänge beleuchtet, die zwischen 1933 und 1945 

zur Verdrängung, Entlassung und Vertreibung von mindestens 14 Mitgliedern und 

15 wissenschaftlichen Mitarbeitern aus rassistischen Gründen aus der damaligen 

Preußischen Akademie der Wissenschaften führten.1 Die hier dokumentierte Aus-

stellung „Vertrieben aus rassistischen Gründen“ fußt auf diesen und anderen For-

schungen und führt auf der Basis zusätzlicher Quellenforschung deutlich darüber 

hinaus: indem sie jene Vorgänge und die von ihnen betroffenen Wissenschaft-

ler anschaulich in den Blick rückt, indem sie den gegenwärtigen Wissensstand 

umfassend vorstellt und indem sie wohl erstmals nicht nur den verdrängten und 

ausgeschlossenen Mitgliedern der Akademie, sondern auch ihren entlassenen und 

vertriebenen wissenschaftlichen Mitarbeitern die gebührende Aufmerksamkeit 

zuwendet.2 Die Ausstellung erinnert an die Opfer jener rassistischen Ausgren-

zungen und an die damit verbundenen Verluste für die deutsche Wissenschaft.  

Sie lädt zum Nachdenken über jene dunklen Jahre unserer Geschichte ein.  

Sie wirft grundsätzliche Fragen zum Verhältnis von Wissenschaft und Diktatur im 

20. Jahrhundert auf.

Die Verfolgung von Juden und politischen Gegnern setzte in Deutschland unmit-

telbar nach der nationalsozialistischen „Machtergreifung“ Ende Januar 1933 ein, 

und zwar im Zusammenspiel von geplanten und spontanen, auch gewaltsamen 

Übergriffen von Mitgliedern und Sympathisanten der NSDAP sowie Aktionen der 

Behörden, die sich davon nur halbherzig distanzierten, den notwendigen Schutz 

gegen Drangsalierung und Entrechtung versagten und bald selbst diskriminierende 

Maßnahmen verfügten. Diese Verfolgungen waren Teil des mit großer Eile voran-

1 Vgl. Die Preußische Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1914–1945. Hrsg. von Wolfram Fischer unter Mitar-
beit von Rainer Hohlfeld und Peter Nötzoldt, Berlin 2000 [Interdisziplinäre Arbeitsgruppe „Berliner Akademie-
geschichte im 19. und 20. Jahrhundert“]; hier vor allem die Beiträge von Peter Th. Walther über „Arisierung“, 
Dieter Hoffmann über Max Planck und Jens Thiel über den Akademiemitarbeiter Paul Abraham.

2 Conrad Grau, Wolfgang Schlicker und Liane Zeil, Die Berliner Akademie der Wissenschaften in der Zeit des 
Imperialismus, Teil 3: Die Jahre der faschistischen Diktatur 1933 bis 1945, Berlin (DDR) 1979, sowie Stefan Re-
benich, Zwischen Anpassung und Widerstand? Die Berliner Akademie der Wissenschaften von 1933 bis 1945. 
In: Beat Näf (Hrsg.), Antike und Altertumswissenschaft in der Zeit von Nationalsozialismus und Faschismus, 
Mandelbachtal, Cambridge 2001, S. 203–244. Ausführliche Quellenforschungen wurden von Peter Nötzoldt 
insbesondere im Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften (BBAW) betrieben.
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getriebenen Aufbaus der nationalsozialistischen Diktatur. Sie richteten sich mit 

großer Konsequenz und hoher Geschwindigkeit auch gegen Wissenschaftler innen 

und Wissenschaftler, und dies nicht zuletzt, weil das Preußische Kultus ministerium 

sofort von Nationalsozialisten, mit Minister Bernhard Rust an der Spitze, verein-

nahmt und bald zu einem Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und 

Volks  bildung ausgebaut wurde.3 Bis Mitte 1933 wurden schon über 750 Wissen-

schaftler als „Nicht-Arier“ oder politische Gegner des Naziregimes entlassen.

Dagegen wandte sich das wohl berühmteste Mitglied der Preußischen Akademie 

der Wissenschaften, Albert Einstein (1879–1955). Er nutzte eine Auslandsreise, um 

im März 1933 entschieden und öffentlichkeitswirksam gegen die „Akte brutaler 

Gewalt und Bedrückung“ zu protestieren, die in Deutschland gegen „alle Leute 

freien Geistes und die Juden“ verübt würden.4 Einer bereits eingeleiteten Überprü-

fung seiner Akademiemitgliedschaft und der schon ergangenen Aufforderung an 

ihn, sie freiwillig niederzulegen, kam er am 28. März 1933 durch die Erklärung sei-

nes Austritts aus der Preußischen und wenig später auch der Bayerischen Akademie 

zuvor: „Akademien haben in erster Linie die Aufgabe, das wissenschaftliche Leben 

eines Landes zu fördern und zu schützen. Die deutschen Gelehrtengesellschaften 

haben aber – soviel mir bekannt ist – es schweigend hingenommen, daß ein nicht 

unerheblicher Teil der deutschen Gelehrten und Studenten sowie der aufgrund 

einer akademischen Ausbildung Berufstätigen ihrer Arbeitsmöglichkeit und ihres 

Lebensunterhalts beraubt werden. Einer Gesellschaft, die, wenn auch unter äuße-

rem Drucke, eine solche Haltung einnimmt, möchte ich nicht angehören.“5 Die 

Berliner Akademie folgte einer Aufforderung des Preußischen Kultusministeriums 

und distanzierte sich öffentlich von ihm. Bei aller Hochachtung für seine hervorra-

genden wissenschaftlichen Leistungen, die nur an denen von Kepler und Newton 

zu messen seien, habe Einstein „durch sein politisches Verhalten sein Verbleiben 

in der Akademie unmöglich gemacht“6 – so der hoch renommierte Physiker Max 

Planck, einer der vier die Akademie damals leitenden Sekretare. 

In den folgenden Jahren trieben die neuen Machthaber die nationalsozialistische 

„Gleichschaltung“ des Wissenschaftsbetriebs energisch voran, und zwar ohne 

auf größeren Widerstand zu stoßen. Die gezielte Verdrängung jüdischer und 

3 Zuletzt Anne Nagel, Hitlers Bildungsreformer: Das Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volks-
bildung 1934–1945, Frankfurt am Main 2012.

4 Zit. nach Siegfried Grundmann, Einsteins Akte. Einsteins Jahre in Deutschland aus der Sicht der deutschen 
Politik, Berlin 1998, S. 368.

5 Einsteins Austrittserklärung an die Preußische Akademie ist Bestandteil der Ausstellung. Das Zitat stammt aus 
seiner Austrittserklärung an die Bayerische Akademie vom 21. April 1933 (Abschrift), Archiv der BAdW, Perso-
nalakt Albert Einstein.

6 Protokoll der Sitzung der Gesamt-Akademie am 11. Mai 1933, Archiv der BBAW, PAW, II–V–102, Bl. 250–251.
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oppositioneller Wissenschaftler aus den Hochschulen und Forschungsinstituten 

war ein zentraler Bestandteil dieser Gleichschaltungspolitik. Dazu dienten das 

euphemistisch so genannte Gesetz zur „Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ 

von 1933, das die sofortige Zwangspensionierung von jüdischen und politisch 

unzuverlässigen Beamten ermöglichte, und das „Reichsbürgergesetz“ von 1935, 

das „Nicht-Arier“ zu bloßen Staatsangehörigen ohne staatsbürgerliche Rechte 

degradierte und den Rassenantisemitismus zur Grundlage des Handelns der 

staatlichen Verwaltungen machte. Bis 1938 wurden an den deutschen Universitäten 

fast dreißig Prozent des Lehrkörpers entlassen. Tausende Wissenschaftler befanden 

sich unter den ca. 125.000 Juden, die bis 1937 das Land verließen, darunter 

berühmte Universitätslehrer wie die Juristen Hermann Heller und Hans Kelsen, die 

Sozialwissenschaftler Karl Mannheim und Max Horkheimer, die Ökonomen Wilhelm 

Röpke und Joseph Schumpeter, der Theologe Paul Tillich und die Philosophen 

Ernst Cassirer, Karl Popper und Karl Löwith. Zahlreiche Habilitierte ohne feste 

Stellen standen bereit, um in die damit frei werdenden Positionen einzurücken, 

darunter viele Nationalsozialisten, die unter den Jüngeren ohnehin stärker 

vertreten waren als unter den Älteren. Die Verjüngung und die Nazifizierung 

des Lehrkörpers gingen Hand in Hand. Die Autonomie der Hochschulen und 

Forschungsinstitute schrumpfte, ihre zunehmend nach dem „Führerprinzip“ 

umgebildeten Leitungen stellten sich der Durchsetzung nationalsozialistischer 

Politik kaum entgegen, sondern förderten sie zumeist. Große Teile der deutschen 

Gesellschaft unterstützten die Politik der Nazis. 

Diese Politik der Gleichschaltung und „Säuberung“ betraf die Akademien zumin-

dest bis 1937/38 viel weniger als die Hochschulen und die Institute der außeruni-

versitären Forschung. Zwar litten die jüdischen Akademiemitglieder unter Repres-

sionen, insofern sie gleichzeitig Hochschullehrer waren oder Verantwortung in 

Forschungsinstituten trugen. So sah sich der Nobelpreisträger Fritz Haber, der 

als einer der damals noch so kategorisierten „wertvollen Juden“ im Amt bleiben, 

aber seine jüdischen Mitarbeiter entlassen sollte, gezwungen, die Leitung des 

Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physikalische Chemie und alle weiteren Ämter auf-

zugeben; er emigrierte 1933 nach Cambridge und starb im folgenden Jahr in der 

Schweiz.7 Andere wie der Mathematiker Issai Schur verloren ihre Lehrbefugnis 

an der Universität.8 Aber die Akademien als solche befanden sich zunächst im 

7 Vgl. Margit Szöllösi-Janze, Fritz Haber 1868–1934. Eine Biographie, München 1998, S. 644ff. sowie Michael 
Schüring, Minervas verstoßene Kinder. Vertriebene Wissenschaftler und die Vergangenheitspolitik der Max-
Planck-Gesellschaft = Geschichte der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft im Nationalsozialismus. Hrsg. von Reinhard 
Rürup und Wolfgang Schieder, Bd. 13, Göttingen 2006, S. 51ff.

8 Vgl. Annette Vogt, Issai Schur – als Wissenschaftler vertrieben. In: Julius Schoeps et al. (Hrsg.), Menora.  
Jahrbuch für deutsch-jüdische Geschichte, Hamburg 1999, S. 217–235.
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Windschatten der nationalsozialistischen Gleichschaltungspolitik. Ohne mit Lehre 

und Nachwuchs-Ausbildung mehr als am Rande befasst zu sein, ohne größere 

Bedeutung im Wissenschaftssystem und für die bald anlaufende wirtschaftlich-wis-

senschaftlich-militärische Kriegsvorbereitung zu besitzen, hatten sie in der nati-

onalsozialistischen Wissenschaftspolitik keine Priorität. Dies galt umso mehr, als 

die Leitungen der Akademien auf jeden Protest gegen die nationalsozialistische 

Ausgrenzungs- und Gleichschaltungspolitik verzichteten, in öffentlichen Reden der 

„nationalen“ Politik des neuen Deutschland ihre Reverenz erwiesen und jede poli-

tische Auseinandersetzung tunlichst vermieden – mit dezidierter Selbstbeschrän-

kung auf das wissenschaftliche Alltagsgeschäft. Stillschweigend achtete man seit 

1933 darauf, Juden bei den Zuwahlen nicht mehr zu berücksichtigen. Als sich die 

Vertreter der fünf deutschen Akademien (Berlin, München, Göttingen, Leipzig 

und Heidelberg) 1937 trafen, verwiesen sie ausdrücklich darauf, „wie gering die 

Zahl der noch vorhandenen jüdischen Mitglieder und wie wenig berechtigt das 

Schlagwort von der Verjudung der wissenschaftlichen Akademien“ sei. Und sie 

versprachen ganz ausdrücklich, „dass sie nichtarische Gelehrte in Zukunft nicht 

mehr wählen werden“.9 Man passte sich also nahtlos an die Machtverhältnisse an, 

glaubte dadurch noch Schlimmeres für Akademie und Wissenschaft zu vermeiden 

und bewahrte sich damit kleine Spielräume der Selbstständigkeit: bei der wissen-

schaftlichen Alltagsarbeit etwa an den Langzeitvorhaben, bei der Verhinderung 

der Zuwahl des fanatischen Verfechters einer „deutschen Physik“ und radikalen 

Nationalsozialisten Johannes Stark, bei der vorsichtigen Kritik regierungsseitiger 

Initiativen (wie der Neugründung weiterer Akademien im Zusammenhang mit 

der Etablierung einer zentralen „Reichsakademie der Wissenschaft“), aber eben 

auch für eine Personalpolitik, die die Trennung von jüdischen Mitgliedern und 

Mitarbeitern hinausschob, so weit sie sich noch nicht selbst abgewandt hatten.

Das änderte sich ab 1937/38, als die innenpolitische Repression in Deutschland 

weiter zunahm und die Verfolgung der Juden radikalisiert wurde. Jetzt drängte 

das zuständige Reichserziehungsministerium der Akademie eine neue Satzung auf, 

die eine künftige Zuwahl von „Nicht-Ariern“ ausdrücklich ausschloss, die bisherige 

Leitung durch vier Sekretare durch einen Präsidenten nebst einem Vizepräsidenten 

und einem „Direktor bei der Akademie“ ersetzte und zur Etablierung einer neuen, 

teilweise jüngeren Führungsgruppe mit nationalsozialistischer Ausrichtung führte. 

Dazu gehörten Theodor Vahlen (1869–1945), Ernst Heymann (1870–1946), Ludwig 

9 Vgl. dazu das Protokoll der Außerordentlichen Sitzung des Kartells (ohne die Wiener Akademie) am 24. April 
1937 in der Preußischen Akademie in Berlin, Unter den Linden, sowie den Entwurf einer Eingabe an den 
Reichserziehungsminister, Archiv der BBAW, PAW, II–XII–10, Bl. 6–8b, 11 (1–4). Dazu bereits Conrad Grau, Die 
Wissenschaftsakademien in der deutschen Gesellschaft: Das „Kartell“ von 1893 bis 1940. In: Eduard Seidler, 
Christoph Scriba und Wieland Berg (Hrsg.), Die Elite der Nation. Das Verhältnis von Akademien und ihrem 
wissenschaftlichen Umfeld zum Nationalsozialismus, Leipzig 1995, S. 44ff.
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Bieberbach (1886–1982), Hermann Grapow (1885–1967) und Helmuth Scheel (1895–

1967) – außer Heymann alle Mitglieder der NSDAP. Das Ministerium forderte nun 

auch ganz entschieden die Entfernung aller „Nicht-Arier“ aus der Akademie. Auf 

ministerielle Veranlassung hin legte die Akademie – in Gestalt des noch zuständi-

gen Sekretars Max Planck – ihren verbliebenen jüdischen Mitgliedern den „freiwil-

ligen Austritt“ nahe. Diese – der Kunsthistoriker Adolf Goldschmidt (1863–1944)10, 

der Klassische Philologe Eduard Norden (1868–1941)11 und der Mathematiker Issai 

Schur (1875-1941) – ließen sich 1938 darauf ein, diskret und ohne offenen Protest. 

Adolf Goldschmidt kommentierte seine „traurigste“ Erfahrung nachträglich: „Das 

Gegenteil hätte uns nicht genützt und auch die Akademie hätte nichts dagegen 

tun können, denn die Einstimmigkeit eines Protestes wäre schon nicht mehr unter 

den Mitgliedern möglich gewesen, und selbst wenn der Vorsitzende Planck sein 

Amt und seine Mitgliedschaft niedergelegt hätte, wie es manche erwartet haben, 

wäre es eine schöne Geste gewesen, hätte aber nur ihn getroffen und nichts geän-

dert. [...] Von mehreren Mitgliedern der Akademie erhielt ich Briefe der Empörung, 

und Planck selbst machte mir am Sonntag Morgen einen Besuch, um mir sein tiefes 

Bedauern an den Vorgängen auszusprechen.“12 Eduard Norden schrieb seiner Toch-

ter: „Vorausgesehen hatte ich diesen Schicksalstag seit langem: es ist auch in der 

Form fast genau so gekommen, wie ich mir gedacht hatte. […] Heute Vorm. war 

Lietzmann bei mir, für morgen meldete sich Wilcken, für übermorgen (Sonntag) 

Vorm. Planck bei mir an. Im Stil einer Tragi komödie würde man sagen: ein Toter 

empfängt Condolenzbesuche.“13

Wenig später verlangte das Ministerium auch die Ausschaltung der „Mischlinge 

und jüdisch Versippten“. Auch diesem ministeriellen Verlangen folgte die Aka-

demie ohne erkennbaren Widerspruch. Der als „Mischling“ mit jüdischen Groß-

eltern kategorisierte Nationalökonom Max Sering (1857–1939) und der Historiker 

Otto Hintze (1861–1940), der eine Jüdin – die Historikerin Hedwig Hintze – zur Frau 

hatte und als „jüdisch versippt“ galt, traten 1939 aus. Der bereits in Kiel zwangs-

emeritierte Klassische Philologe Felix Jacoby (1876–1959)14 legte ebenso wie der 

10 Vgl. Gunnar Brands und Heinrich Dilly (Hrsg.), Adolph Goldschmidt (1863–1944). Normal Art History im 
20. Jahrhundert, Weimar 2007.

11 Vgl. Eckart Mensching, Nugae zur Philologie-Geschichte Nr. V. Eduard Norden zum 50. Todestag, Berlin 1992 
und Nr. VI. Erinnerungen an Eduard Norden und andere Beiträge, 1993 sowie Olaf Schlunke, Eduard Norden 
zum 70. Todestag. In: Forum Classicum. Zeitschrift für die Fächer Latein und Griechisch an Schulen und Uni-
versitäten 54, 3 (2011), S. 194–199.

12 Adolph Goldschmidt, Lebenserinnerungen. Hrsg. und kommentiert von Marie Roosen-Runge-Mollwo, Berlin 
1989, S. 395f.

13 Eduard Norden an Gerda Berger geb. Norden am 14. Oktober 1938. Privatbesitz Elke Berger, Hannover. Ge-
meint sind die beiden Historiker und Akademiemitglieder Hans Lietzmann und Ulrich Wilcken.

14 Vgl. auch Eckart Mensching, Nugae zur Philologie-Geschichte Nr. II. Felix Jacoby (1876–1959) und Berliner 
Institutionen 1934–1939, Berlin 1989, S. 17–59.
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Wiener Pharmakologe Hans Horst Meyer (1853–1939) seine Korrespondierende 

Mitgliedschaft nieder. Die meisten außerhalb Deutschlands lebenden „nicht-

arischen“ Mitglieder – Ordentliche oder Korrespondierende – wurden bis 1942 

in der Regel durch Beschluss des Plenums, manchmal durch Entscheidung des 

Präsidenten aus den Mitgliederlisten gestrichen, darunter der Chemiker Richard 

Willstätter (1872–1942), der Mathematiker Tullio Levi-Civita (1873–1941) und die 

Physiker Max Born (1882–1970) und James Franck (1882–1964)15. Der Ausschluss 

des Anthropologen Franz Boas (früher Berlin, dann New York, 1858–1942), der 

offen gegen die antisemitischen Ausschreitungen in Deutschland protestiert 

hatte, wurde beschlossen, wenngleich nicht in Gänze vollzogen. Der Leningrader 

Physiker Abram Fedorowitsch Joffé (1880–1960) verzichtete 1938 auf seine 

Korrespondierende Mitgliedschaft, nachdem er von der Verdrängung jüdischer 

Mitglieder gehört hatte. Es war dies, abgesehen von Albert Einstein, der einzige 

bekannte Austritt aus Protest. Erwähnt sei auch die Streichung des Physikers Erwin 

Schrödinger (1887–1961) von der Liste der Korrespondierenden Mitglieder 1942, 

die nicht rassistisch, sondern politisch motiviert war: Schrödinger hatte schon 1933 

aus Protest gegen die Machenschaften der Nationalsozialisten seinen Berliner 

Lehrstuhl aufgegeben.

Unter den „nicht-arischen“ wissenschaftlichen Mitarbeitern der Akademie kam es 

bereits 1933 zu einer ersten Emigrationswelle. Der Leibnizforscher Paul Schrecker 

(1889–1963)16, der Historiker Ernst Stein (1891–1945)17 und der Arabist Paul Kraus 

(1904–1944)18 nahmen Angebote im Ausland an. 1935 verließen zwei weitere Wis-

senschaftler die Akademie: Der Klassische Philologe Werner Jaeger (1888–1961) 

und der Iranist Walter Bruno Henning (1908–1967) emigrierten 1936 in die USA 

beziehungsweise nach England, um ihre jüdischen Frauen zu schützen.19 Für die 

Weiterbeschäftigung der anderen betroffenen Mitarbeiter setzte sich die Akade-

mie bis 1938 erfolgreich ein. Sie konnte auf deren meist konkurrenzlose wissen-

schaftliche Kompetenz verweisen. 1938/39 hörte diese Rücksicht auf. Auf Anwei-

sung des Ministeriums wurden nun alle jüdischen wissenschaftlichen Mitarbeiter 

entlassen. Zwei Beispiele sollen das Hin- und Wegschauen der Akademie davor 

und danach sowie die weitreichenden Konsequenzen für die Betroffenen ver-

deutlichen. 

15 Vgl. Jost Lemmerich, Aufrecht im Sturm der Zeit. Der Physiker James Franck 1882–1964, Diepholz 2007.

16 Vgl. Jens Thiel, Leibniz-Tag, Leibniz-Medaille, Leibniz-Kommission, Leibniz-Ausgabe – Die Preußische Akade-
mie der Wissenschaften und ihr Ahnherr im „Dritten Reich“. In: Wenchao Li und Hartmut Rudolph (Hrsg.), 
„Leibniz“ in der Zeit des Nationalsozialismus, Stuttgart 2013, S. 57–59.

17 Vgl. Rebenich 2001, S. 220.

18 Vgl. Joel L. Kraemer, The Death of an Orientalist: Paul Kraus from Prague to Cairo. In: Martin Kramer (Hrsg.), 
The Jewish Discovery of Islam. Studies in Honor of Bernard Lewis, Tel Aviv 1999, S. 184ff.

19 Vgl. Walther 2000, S. 97.
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Am Fall des Herausgebers der historisch-kritischen Gesamtausgabe der Werke Jean 

Pauls, Eduard Berend (1883–1973), lassen sich die Winkelzüge der Akademie beob-

achten. 1933 stellte die Akademie lapidar fest, Berend sei nicht als Angestellter, 

sondern nur als „Honorarempfänger“ tätig, weshalb das Berufsbeamtengesetz 

für ihn keine Gültigkeit besitze und man sich aus diesem Grunde auch nicht mit 

der Frage der Weiterbeschäftigung befassen müsse. „Gerade im Rahmen unserer 

großen nationalen Bewegung muß die Akademie es besonders mit Rücksicht auf 

die Verdächtigungen im Auslande vermeiden, auch den leisesten Anlaß zu der 

irrigen Annahme zu geben, als wenn Geistesgut nichtarischer Autoren unterdrückt 

oder ausgebeutet wird.“20 Berend konnte weiterarbeiten – sein Name verschwand 

freilich von der Titelseite der Bände. „Die vertragliche Zusammenarbeit mit der 

Akademie war Berends Schutz, aber auch sein Verhängnis. Das Vertrauen, von der 

Akademie ausreichend gedeckt zu werden und der unerschütterliche Wille sein 

Lebenswerk fortzusetzen, hielten Berend davon ab, frühzeitig aus Nazideutsch-

land zu fliehen.“21 Ende 1938 erhielt er von Planck das Kündigungsschreiben. Wenig 

später wurde er für einige Wochen im Konzentrationslager Sachsenhausen inter-

niert, konnte aber dann doch noch in die Schweiz emigrieren.

Das Schicksal des Rechtshistorikers Paul Abraham (1886–1943) endete tragischer. 

Abraham war ab 1910 auf der Basis von Werk-, Honorar- und Dienstverträgen für 

die Akademie tätig und widmete sein ganzes Arbeitsleben fast ausschließlich dem 

Wörterbuch der Römischen Rechtssprache (Vocabularium Iurisprudentiae Roma-

nae) der Akademie. Weil er Jude war, musste er im April 1939 seine wissenschaftli-

che Tätigkeit dort endgültig aufgeben. In den letzten ihm verbliebenen Jahren war 

er Gelegenheits- und Zwangsarbeiter. Angesichts drohender Deportation wollte 

er wenigstens sein wissenschaftliches Lebenswerk sichern und der Akademie seine 

gesammelten Materialien „zur hochgeneigten Verfügung übergeben“. So schrieb 

er an die Akademie, die sein Angebot aufgriff, aber den damit verbundenen Hilfe-

ruf nicht zur Kenntnis nahm. Im Februar 1943 wurde Abraham von Berlin aus in das 

Vernichtungslager Auschwitz deportiert, wo er ermordet wurde.22 „Die Akademie 

widmete sich weiterhin zuversichtlich und entschlossen unter anderem auch der 

20 Vgl. den Briefwechsel der Akademie mit August Caselmann vom 12. Juni bis 11. Dezember 1933, Archiv der 
BBAW, PAW, II–VIII–40, Bl. 124f. und 143 sowie Grau, Schlicker und Zeil 1979, S. 372f.

21 Vgl. Hanne Knickmann, Der Jean-Paul-Forscher Eduard Berend 1883–1973 (I und II), Jahrbuch der 
Jean-Paul-Gesellschaft, Bayreuth 1994 und 1995. S. 7–91 und 7–104, Zit. S. 30.

22 Der letzte Brief Abrahams an die Akademie lag Jahrzehnte lang unbeachtet im Archiv der Berliner Akade-
mie. Erst im Rahmen seiner Recherche für das 300jährige Akademiejubiläum 2000 stieß Jens Thiel auf dieses 
bedrückende Schreiben und begab sich auf die Suche nach Spuren des ganz in Vergessenheit geratenen 
früheren Akademiemitarbeiters. Der Brief vom 19. Dezember 1941 an die Akademie (Archiv der BBAW, PAW, 
II–XI–142, Bl. 149f.) ist abgedruckt in: Fischer 2000, S. 452. Vgl. auch Dieter Simon, Zeithorizonte. Versuch 
über ein verschwendetes Leben. In: Rechtsgeschichte 4 (2004), S. 84–113 sowie Jens Thiel, Paul Abraham. 
Rechtshistoriker an der Preussischen Akademie der Wissenschaften, Berlin 2010.
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jetzt ‚arischen‘ Rechtsgeschichtswissenschaft. Sie notierte, dass Abraham ‚evaku-

iert‘ sei, schickte den Kollegen Fritz Schwarz zur Abholung des ‚wissenschaftlich 

wertvollen‘ Nachlasses, vergaß ihren ‚jüdischen Schutzangehörigen‘, vergaß aber 

nicht die Auswertung und Einvernahme seiner Arbeit.“23 Nach dem Krieg erinner-

ten die Verantwortlichen der Akademie an das Schicksal Abrahams, freilich ganz 

und gar unvollständig. In einem Bericht vom 4. Juni 1945 ist zu lesen: „Die Akade-

mie hat auf Veranlassung ihres früheren Vizepräsidenten Prof. Heymann lange Zeit 

den jüdischen Assessor Abraham für das Vocabularium Iurisprudentiae Romanae 

beschäftigt.“ Auf sein weiteres Schicksal ging man nicht ein.24

Weit weniger gut erforscht und dokumentiert sind die Lebensverläufe von sieben 

weiteren 1938/1939 aus rassistischen Gründen gekündigten ehemaligen wissen-

schaftlichen Mitarbeitern der Akademie sowie von zwei weiteren Wissenschaft-

lern, deren in Aussicht gestellte Verträge nicht abgeschlossen wurden: Walter 

Gottschalk (1891–1974), Mitherausgeber der „Werke des arabischen Historikers Ibn 

Saad“25; Ernst Posner (1892–1980), Bearbeiter mehrerer Bände der „Acta Borus-

sica“26; Hans Goldschmidt (1879–1940), Mitarbeiter bei der „Acta Borussica“27; 

Hermann Michel (1877–1946) und Heinrich Spiero (1876–1947), Mitarbeiter bei 

„Goedekes Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung“28; Edmund Groag 

(1875–1945) und Arthur Stein (1871–1950), Bearbeiter der „Prosopographia Imperii 

Romani“29, sowie Fritz Pringsheim (1882–1967) und Fritz Curschmann (1874–1946)30.

Die Schicksale der Mitglieder und Mitarbeiter nach ihrer Vertreibung oder Entlas-

sung waren recht unterschiedlich. Das Spektrum reichte vom hoch geehrten Wis-

senschaftlerleben Albert Einsteins in den USA bis zur Ermordung Paul Abrahams 

in Auschwitz. Zwei Drittel der betroffenen Mitglieder waren bereits sehr betagt 

und erlebten das Kriegsende nicht mehr. Vier von ihnen starben in der Emigration. 

23 Dieter Simon, Vorwort zu Thiel 2010, S. 10.

24 Vgl. Bericht der Akademie, 4. Juni 1945, Archiv der BBAW, PAW, AKL 660.

25 Vgl. Hildegard Müller, Deutsche Bibliothekare im türkischen Exil, 1933–1945. In: Bibliothek 21, 3 (1997), 
S. 331 und Grau, Schlicker und Zeil 1979, S. 349.

26 Vgl. Dagmar Giesecke et al., Ernst Posner (1892–1980). Archivar in Deutschland und Amerika, Potsdam 1997; 
Rodney A. Ross, Ernst Posner. The Bridge Between the Old World and the New. In: The American Archivist, 
44, 4 (1981), S. 304–312 und Grau, Schlicker und Zeil 1979, S. 283.

27 Vgl. Wilhelm Schüssler, Goldschmidt, Hans. In: Neue Deutsche Biographie, Band 6, Berlin 1964, S. 614 f. und 
Grau, Schlicker und Zeil 1979, S. 283f.

28 Vgl. Thomas Keiderling, Die 15. Auflage des „Großen Brockhaus“– eine neuartige Konzeption und Markt-
einführung. In: Ders. (Hrsg.), F. A. Brockhaus 1905–2005, Leipzig und Mannheim 2005, S. 102. Zu Spiero 
demnächst eine Dissertation von Anna Rohr. Die Verträge und Entlassungsschreiben zu beiden Mitarbeitern 
in: Archiv der BBAW, PAW, II–VIII–29, Bl. 155, 158–163.

29 Vgl. Klaus Wachtel, Arthur Stein (1871–1950) und Edmund Groag (1873–1945). Zwei jüdische Gelehrten-
schicksale in Wien und Prag. In: Karel Hruza (Hrsg.), Österreichische Historiker 1900–1945. Lebensläufe und 
Karrieren in Österreich, Deutschland und der Tschechoslowakei in wissenschaftsgeschichtlichen Porträts, 
Wien u. a. 2012, S. 129ff.; Axel Feuß, Das Theresienstadt-Konvolut, Hamburg/Berlin 2002, S. 71 und Rebenich 
2001, S. 219f.

30 Vgl. Grau, Schlicker und Zeil 1979: Curschmann, S. 356f. und Pringsheim S. 334.
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Dorthin waren sie meist widerwillig und spät gegangen. Ein Neuanfang in der Emi-

gration gelang kaum, und nicht selten wurden sie depressiv. Jüngere Mitglieder 

setzten dagegen ihre berufliche Arbeit in Großbritannien oder den USA erfolg

reich fort und kehrten falls überhaupt, dann erst im Ruhestand nach Deutschland 

zurück. Sie nahmen ihre Mitgliedschaft in der Akademie wieder auf – nur Einstein, 

der nie mehr deutschen Boden betrat, lehnte dies konsequent ab. Den emigrierten 

wissen schaftlichen Mitarbeitern gelang zumeist ein Neustart im Ausland. Einige 

von ihnen kehrten in der Nachkriegszeit nach Deutschland zurück und wirkten in 

verantwort ungsvollen Positionen.

Den wissenschaftsgeschichtlichen Folgen dieses erzwungenen Exodus könnte nur 

in Einzelstudien nachgegangen werden. Dieter Simon hat die Konsequenzen für das 

„Vocabularium Iurisprudentiae Romanae“ beschrieben und gezeigt, wie bald ein 

„arischer“ Mitarbeiter die Forschungsergebnisse Paul Abrahams vereinnahmte.31 

In anderen Fällen war kein Ersatz möglich, und das Unternehmen musste ein-

gestellt werden. Dies deuten frühere Untersuchungen zur Akademiegeschichte 

an und lassen die besorgten Briefe der damals Verantwortlichen vermuten.32 In 

einigen Fällen lehnten Mitarbeiter die Vereinnahmung von Forschungsleistungen 

der Ausgestoßenen ab.33 Nur ein vertriebener jüdischer Mitarbeiter kehrte, soweit 

erkennbar, nach 1945 wieder an die Akademie zurück – Arthur Stein erklärte sich 

1948 bereit, die Arbeit an der „Prosopographia Imperii Romani“ von Prag aus 

wieder aufzunehmen.34 Und zumindest im Falle Eduard Berends gab es 1946/47 

Rückholbestrebungen, die allerdings scheiterten.35

Für weiter reichende Bemühungen war die Situation nach Kriegsende an der 

Akademie auch nicht sehr gut geeignet, denn die Verantwortlichen verdrängten 

und verschwiegen dieses dunkle Kapitel ihrer Geschichte konsequent. Zwar trennte 

sich die Akademie schnell von einigen besonders belasteten Mitgliedern mit NSDAP-

Parteibuch, und sie rehabilitierte still und intern ihre gestrichenen Mitglieder. 

Aber schon von der ersten Nachkriegssitzung an wurde betont, dass man sich 

gegenüber den Forderungen des NS-Regimes „ablehnend verhalten“ habe und die 

ausgeschiedenen Wissenschaftler „von sich aus ihr Amt niedergelegt haben, um 

31 Vgl. Dieter Simon 2004, S. 100ff.

32 Vgl. insbesondere Grau, Schlicker und Zeil 1979, S. 283, 318f., 334, 342f., 348f., 353f., 356, und 373–375.

33 So weigerten sich Hans-Ulrich Instinsky und Herbert Nesselhauf 1943 konsequent, anstelle von Stein und 
Groag als Verfasser des 3. Bandes der „Prosopographia Imperii Romani“ genannt zu werden. Rebenich 2001, 
S. 220f.

34 Vgl. Brief Arthur Steins vom 16. März 1948, Archiv der BBAW, PAW, II–VIII–142 sowie Jahrbuch der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1946–1949, S. 36.

35 Vgl. Eduard Berend und Heinrich Meyer: Briefwechsel 1938–1972. Hrsg. von Meike G. Werner, Göttingen 
2013, Briefe Nr. 42ff.
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die Akademie nicht in Schwierigkeiten zu bringen.“36 Als im April 1946 in der Presse 

unter der Überschrift „Vertriebene Wissenschaft“ auch Albert Einstein als „aus der 

Akademie ausgestoßen“ aufgeführt wurde, intervenierte man heftig. „Im Interesse 

einer wahrheitsgemäßen Berichterstattung“ forderte die Akademie umgehend 

eine Richtigstellung, denn: „Hr. Einstein hat ohne jedes Zutun unserer Akademie, 

ganz aus persönlichem Antrieb, wenn auch unter dem Zwang der Verhältnisse, 

sein Amt bei der Akademie niedergelegt“.37 Die „Neue Zeitung“ präzisierte: „Der 

große Physiker hat demnach die Flugbahn des Geschosses, das ihn, sei es drei, sei 

es sechs Monate später getroffen hätte, vorausberechnet. Er hat die ‚Ausstoßung‘ 

[…] nicht abgewartet sondern hat sie vorweg und auf sich genommen, als er die 

Akademie der Wissenschaften freiwillig verließ.“38 Im Übrigen empfahl selbst Max 

von Laue, der sich in der NS-Zeit nicht kompromittiert hatte, der Akademie 1947, 

das authentische Material zum Fall Einstein zu sammeln und an sicherer Stelle zu 

deponieren. Solange einer der Beteiligten noch am Leben sein würde, sollten die 

Unterlagen weder benutzt noch eingesehen werden dürfen. Die Dokumente, die 

von Laue am liebsten der Royal Society in London übergeben hätte, blieben aber 

im Archiv der Akademie. Sie wurden 1979 veröffentlicht.39

Aus der Distanz von sieben Jahrzehnten ist deutlich, wie schädlich die nationalso-

zialistischen Jahre für die Akademie gewesen sind. Sie haben nicht nur zu erheb-

lichen Verlusten ihrer wissenschaftlichen Substanz geführt, sondern auch ihre 

Glaubwürdigkeit tief erschüttert. Im Vergleich mit anderen Akademien, z. B. der 

Bayerischen40 und der Heidelberger41 Akademie oder der Leopoldina42 und auch 

der Wiener Akademie43 nach dem „Anschluss“ Österreichs an Nazi-Deutschland 

36 Vgl. hierzu den Bericht der Akademie vom 4. Juni 1945, Archiv der BBAW, PAW, AKL 660 und ebenso 661.

37 Akademiepräsident Johannes Stroux an den Chefredakteur der „Neuen Zeitung“ am 26. April 1946, Archiv 
der BBAW, PAW, II–III–57, Bl. 99.

38 Am 14. April1946 berichtete die in der amerikanischen Besatzungszone von der Information Control Division 
herausgegebene „Neue Zeitung“, dass Albert Einstein 1933 aus der Akademie „ausgestoßen“ worden sei. 
Die Akademie bestand auf „freiwilligem Austritt“ und legte Einsteins Briefe als Beweis dafür in Abschrift 
vor. Die geforderte Richtigstellung der „Neuen Zeitung“ vom 13. Mai 1946 fand zwar nicht den Beifall der 
Akademie, traf aber die Sache im Kern.

39 Vgl. Max von Laue an Hans Stille am 2. Juni 1947 sowie Stilles Bericht an die Akademie, Archiv der BBAW, 
PAW, II–III–57, Bl. 107ff.; Brief Bl. 115. Publikation der Dokumente: Christa Kirsten und Hans-Jürgen Treder, 
Albert Einstein in Berlin 1913–1933. Teil I. Darstellung und Dokumente, Berlin (DDR) 1979.

40 Vgl. Monika Stoermer, Die Bayerische Akademie der Wissenschaften im Dritten Reich. In: Eduard Seidler, 
Christoph Scriba und Wieland Berg (Hrsg.), Die Elite der Nation. Das Verhältnis von Akademien und ih-
rem wissenschaftlichen Umfeld zum Nationalsozialismus, Leipzig 1995, S. 89ff. und zuletzt Matthias Berg, 
„Morgen beginnen die ersten Detonationen“. Karl Alexander von Müller und die Bayerische Akademie der 
Wissenschaften. In: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 72, 2 (2009), S. 643–681.

41 Vgl. Udo Wennemuth, Wissenschaftsorganisation und Wissenschaftsförderung in Baden. Die Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften 1909–1949, Heidelberg 1994.

42 Vgl. Sybille Gerstengarbe, Die Leopoldina und ihre jüdischen Mitglieder. In: Rüdiger vom Bruch, Sybille 
Gerstengarbe, Jens Thiel und Simon Renkert (Hrsg.), Wissenschaftsakademien im Zeitalter der Ideologien. 
Politische Umbrüche – wissenschaftliche Herausforderungen – institutionelle Anpassungen. Acta Historica 
Leopoldina Nr. 64 (2014), S. 419–446.

43 Vgl. Johannes Feichtinger, Herbert Matis, Stefan Sienell und Heidemarie Uhl (Hrsg.), Die Akademie der Wis-
senschaften in Wien 1938 bis 1945. Katalog zur Ausstellung, Wien 2013; darin bes. Matis, Ausschluss von 
Mitgliedern S. 55–62.
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1938, hat sich die Berliner Akademie weder ehrenhafter noch unmoralischer ver-

halten. Die Verdrängung ihrer jüdischen Mitglieder und Mitarbeiter aus rassisti-

schen Gründen hat sie weitgehend auf Initiative und Anordnung der ihr überge-

ordneten politischen Instanzen, kaum dagegen aus eigenen Impulsen betrieben. 

Sie ist auch in den späten Jahren der Nazi-Zeit nicht zu einer völlig gleichgeschal-

teten Truppe von pro-nazistischen Jasagern geworden. In ihr gab es ein allerdings 

sehr begrenztes Spektrum unterschiedlicher Politikauffassungen von vereinzel-

ten liberalen Positionen (z. B. Max von Laue, Friedrich Meinecke) über das unter 

den Älteren vorherrschende national-konservative, staatsnahe Denken (z. B. Max 

Planck) bis hin zur nationalsozialistischen Orientierung von Mitgliedern wie Theo-

dor Vahlen, Ludwig Bieberbach und Hermann Grapow, die in den Kriegsjahren 

zunehmend dominierten. Insgesamt verlief die nationalsozialistische Gleichschal-

tung der Wissenschaftler in den Akademien zögerlicher und weniger radikal als in 

den meisten Hochschulen, deren politische Instrumentalisierung durch früh nazi-

fizierte Studierende zusätzlich angetrieben wurde. 

Der relative Funktionsverlust der Akademie gegenüber Universitäten und außer-

universitären Forschungsinstituten, der schon lange vor 1933 begonnen hatte, 

setzte sich unter der nationalsozialistischen Diktatur fort. Während die Berliner 

Akademie in der Weimarer Republik an Autonomie gegenüber der Politik gewon-

nen hatte, verlor sie in der nationalsozialistischen Zeit an Selbständigkeit – auf-

grund zunehmender Gängelung durch den diktatorischen Staat. Vor allem beschä-

digte sie sich langfristig durch mangelnde Widerstandsfähigkeit gegenüber den 

national sozialistischen Eingriffen und Zumutungen, die nicht nur den Grundsätzen 

des Rechts- und Verfassungsstaats, sondern auch den Grundprinzipien von Wissen-

schaftlichkeit widersprachen. Es lässt sich nachvollziehen, wie und warum die bis 

etwa 1939 in der Akademie den Ton angebenden nicht-nationalsozialistischen Wis-

senschaftler – wie Max Planck – den Forderungen der politischen Instanzen nach 

Ausschaltung der „nicht-arischen“ Mitglieder und Mitarbeiter ohne Widerspruch 

oder Widerstand nachkamen, während sie in der Auseinandersetzung um die neue 

Satzung dem drohenden Entzug des Vorschlagrechts der Akademie bei der Wahl 

des Leitungs personals sehr wohl widersprachen, und zwar nicht ohne Erfolg. Sie 

verhielten sich in der „Arisierungsfrage“ so nachgiebig, weil sie sich ihrer starken 

Abhängigkeit von staatlicher Unterstützung und Finanzierung bewusst waren und 

sich letztlich immer noch dem Dienst am Staat verpflichtet fühlten. Sie fürchteten, 

dass politische Auseinandersetzungen die Sache und das Ansehen der Wissen-

schaft, für die sie sich zuständig fühlten, beschädigen würden, und führten an, 

für politische Dinge nicht zuständig zu sein. Sie wussten überdies, dass gerade im 

national sozialistischen Deutschland vielen Jüngeren die Akademie als konserva-
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tive, anachronistisch erstarrte „Heimstätte der Reaktion“ galt, auf die man ohne 

großen Schaden verzichten zu können glaubte.44 Sie fühlten sich schwach und 

hilflos gegenüber der Diktatur. Überdies sympathisierte man im national gesinnten 

Bürgertum auch dann oft mit zentralen Bestandteilen des nationalsozialistischen 

Programms, wenn man sich nicht voll zu ihm bekannte und eine gewisse Distanz 

zur braunen Volksbewegung bewahrte. Diese Nähe zu einigen nationalsozialisti-

schen Zielen dürfte auch unter den nicht-nationalsozialistischen Mitgliedern der 

Akademie verbreitet gewesen sein und sich bei ihnen als ein gewisses Verständnis 

für den Kampf der Nazis gegen die als allzu stark eingeschätzten jüdischen Einfluss

positionen, auch und gerade im akademischen Bereich, niedergeschlagen haben.

Doch diese Nachgiebigkeit gegenüber der rassistischen Politik einer zunehmend 

totalitären Diktatur machte die hoch angesehenen Spitzen der deutschen Wissen-

schaft zu deren Komplizen. Indem die Akademie sich von der Kritik ihres Mitglieds 

Albert Einstein gegenüber der beginnenden Verfolgung der Juden distanzierte 

und auch später ihren verfolgten jüdischen Mitgliedern und Mitarbeitern die ihnen 

zustehende kollegiale Solidarität verweigerte, verletzte sie auch Grundsätze des 

wissen schaftlichen Ethos. Die Akademie versuchte, sich politischer Schritte auch 

dann zu enthalten, als diese zum Schutz der Wissenschaft vor der Politik notwen-

dig gewesen wären. Damit hat sie aber im Effekt selbst politisch Stellung bezogen 

und ihre Wissenschaftlichkeit beschädigt.45 Das Verhalten der Akademie liefert 

ein Beispiel für die mangelnde Widerstandsfähigkeit von Wissenschaftlern gegen-

über den Herausforderungen und Verführungen der Diktatur. Es wirft Licht auf 

das Versagen großer Teile des Bildungsbürgertums im Nationalsozialismus.46 Die 

„Arisierung“ der Berliner Akademie im Nationalsozialismus lässt sich als Lehrstück 

in der Hoffnung lesen, dass ähnliches Versagen zukünftig vermieden werden kann.

44 Vgl. z. B. E. K. (= Ernst Krieg), Unter den Linden. Eine zeitgemäße Frage an die Akademien. In: Volk und 
Werden, 1937, S. 54f. Krieg schrieb in seiner Hetzschrift, dass in Berlin die alten Linden durch neue ersetzt 
wurden, jedoch die alten Akademien noch immer in ein verändertes Zeitalter hineinragten, „ohne sich zu 
rühren, ohne Lebenszeichen von sich zu geben, ohne leben und sterben zu können. […] Eine Antwort auf 
die Frage, wozu sie heute da sind, dürften die Akademien schwerlich geben können“. Sie müssten geweckt 
werden, „damit ihnen gründlich die Lust vergeht, zu Ansatzpunkten und Heimstätten der Reaktion zu wer-
den“. Dazu Grau, Schlicker und Zeil, 1979, S. 61f.

45 Ähnlich Jürgen Renn, Giuseppe Castagnetti und Peter Damerow, Albert Einstein. Alte und Neue Kontexte in 
Berlin. In: Die Königlich-Preußische Akademie der Wissenschaften zu Berlin im Kaiserreich. Hrsg. von Jürgen 
Kocka unter Mitarbeit von Rainer Hohlfeld und Peter Th. Walther, Berlin 1999, S. 350. [Interdisziplinäre Ar-
beitsgruppe „Berliner Akademiegeschichte im 19. und 20. Jahrhundert“]

46 Dazu zuletzt Ulrich Herbert, Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert, München 2014, S. 364ff.

Nachwort



104

ABBILDUNGSVERZEICHNIS UND QUELLEN ZUM TEXT

Wir danken allen Personen und Einrichtungen, die durch Mithilfe und die Erlaubnis des Abdrucks von 
Dokumenten und Abbildungen die Ausstellung ermöglicht haben. Trotz umfangreicher Bemühungen von 
Seiten der Akademie ist es uns nicht in allen Fällen gelungen, die Rechteinhaber des Bildmaterials ausfin-
dig zu machen. Rechtlich nachweisbare Ansprüche sind bei der Akademie geltend zu machen.

Cover:  Festsaal der Preußischen Akademie der Wissenschaften Unter den Linden; Archiv der BBAW,  
 Fotosammlung, alter Plenarsaal Nr. 3

VORWORT

S. 8, 9: Von Marie Norden geschriebene „Erinnerungen aus Eures Vaters Leben des Professors Dr. Eduard  
 Norden“. Die abgebildete Textpassage schildert die Aufnahme Nordens in die Akademie im  
 Jahre 1912; Nachlass Eduard Norden, Privatbesitz Jürgen Norden
S. 11:  Max Sering schreibt am 1. Juli 1939 an Eduard Norden, wenige Tage vor dessen Abreise in die  
 Schweiz; Archiv der BBAW, Nachlass Eduard Norden, Nr. 142
S. 13:  Kondolenzschreiben von Max Planck an Marie Norden in Zürich; Nachlass Eduard Norden,  
 Privatbesitz Elke Berger, Hannover

VERTRIEBEN AUS RASSISTISCHEN GRÜNDEN. DIE AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 1933–1945

S. 15:  Festsaal der Preußischen Akademie der Wissenschaften Unter den Linden; Archiv der BBAW,  
 Fotosammlung, alter Plenarsaal Nr. 3
S. 17:  Lise Meitner; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem, Bild-Nr. I_7
S. 18:  Albert Einstein; Bundesarchiv, Bild 183-R90210/Fotograf: o. Ang.
 Abram Fedorowitsch Joffé; Privatarchiv Horst Kant 
 Adolph Goldschmidt; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Goldschmidt, Nr. 1
 Eduard Norden; Universitätsbibliothek der Humboldt-Universität zu Berlin
 Issai Schur; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Schur, Nr. 1
 Felix Jacoby; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Jacoby, Nr. 2
 Hans Horst Meyer; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Meyer, Nr. 1
 Max Sering; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Sering, Nr. 1
 Otto Hintze; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Hintze, Nr. 1
S. 19:  Richard Willstätter; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
 Franz Boas; Collection of the Canadian Museum of Civilization, Negative 79-796
  Tullio Levi-Civita; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Levi-Civita, Nr. 1
  Max Born; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
 James Franck; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
  Fritz Haber; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem, Bild-Nr. II_1
 Adolf Erman; Adolf Erman, Mein Werken und mein Wirken, Leipzig 1929, Quelle & Meyer
 Werner Jaeger; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Jaeger
S. 20:  Eduard Berend; Deutsches Literaturarchiv Marbach, Nachlass Eduard Berend,  
 D20111213-5 B 2011.A 0005a, Passfoto: 1939
  Walter Gottschalk; Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Sign.: Portr. Slg./Bibl. Kl.
  Ernst Posner; GStA PK, IX. HA Bilder, Sammlung Personen, Ansichten und Ereignisse, VII Nr. 1379
 Hans Goldschmidt; Archiv der BBAW, Fotosammlung, H. Goldschmidt; Nr. 1
  Heinrich Spiero; Nachlass Dr. Heinrich Spiero im Museum Treptow-Köpenick, Privatfoto 1937
 Hermann Michel; F. A. Brockhaus 1905–2005, Eine Festschrift, hrsg. von Thomas Keiderling,  
 Leipzig 2005, Bibliographisches Institut GmbH
S. 21:  Stolperstein Paul Abraham; Privatarchiv Jens Thiel, Berlin 
 Arthur Stein; Privatbesitz Pit Goldschmidt, Hamburg
 Edmund Groag; Archiv der Universität Wien, Fotoarchiv: 106.I.2726-58, Edmund Groag

Quellen zum Text:
Max Planck an Albert Einstein (aus Brief an Ficker) am 31. März 1933; Archiv der BBAW, II-III-57
Akademie an Mitglieder: Max Planck am 11. Oktober 1938 und Rundschreiben vom 1. Dezember 1939; Archiv der 
BBAW, II-III-46
Lise Meitner an Otto Hahn am 17. Juni 1945; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem, Abt. III, 
Rep. 14A, Nr. 4898



105

AKADEMIE UND NS-POLITIK

S. 22:  Sitzung der Gesamt-Akademie am 25. Januar 1934. Die Sekretare mit Amtskette von links: Heinrich 
  von Ficker (1881–1957), Max Planck (1858–1947), Ernst Heymann (1870–1946) und Heinrich   
 Lüders (1869–1943). Auf Ficker folgte 1937 als Sekretar Hans Stille (1876–1966); Archiv der Max- 
 Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
S. 23:  Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933;  
 Österreichische Nationalbibliothek 
S. 24:  Reichsgesetzblatt Nr. 100, ausgegeben am 16. September 1935; wikimedia commons 
S. 25:  Bildtafel zum „Blutschutzgesetz“ von 1935; United States Holocaust Memorial Museum,  
 courtesy of Hillel at Kent State, Nuremberg Race Laws, N13862 

DER FALL ALBERT EINSTEIN – PAUKENSCHLAG UND SÜNDENFALL

S. 26:  Albert Einstein; Bundesarchiv, Bild 183-R90210/Fotograf: o. Ang.
S. 27:  Fünf Nobelpreisträger in Berlin 1931: Mitglieder der Akademie um ihren amerikanischen Gast.  
 Von links: Walter Nernst, Albert Einstein, Max Planck, Robert Millikan und Max von Laue;   
 Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
S. 28:  Austrittserklärung vom 28. März 1933; Archiv der BBAW, II-III-57
S. 30:  Erklärung der Preußischen Akademie vom 1. April 1933 (genehmigt auf der Sitzung der   
 Gesamt-Akademie vom 6. April 1933); Archiv der BBAW, II-III-57
S. 31:  Albert Einstein auf der Festsitzung der Akademie zum Leibniz-Tag 1930; Archiv der   
 Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
S. 32:  Die Akademie an Albert Einstein am 7. April 1933; Archiv der BBAW, II-III-57
S. 33:  Albert Einstein an die Akademie am 12. April 1933; Archiv der BBAW, II-III-57

Quellen zum Text:
Siegfried Grundmann, Einsteins Akte, Berlin 1998, S. 368
Max Planck, Brief an Heinrich von Ficker, 13. April 1933; Archiv der BBAW, II-III-57
Albert Einstein, Brief an Max Planck, 6. April 1933, in: Otto Nathan, Heinz Norden (Hrsg.), Albert Einstein, Bern 
1975, S. 232
Albert Einstein an die Akademie, 5. April 1933; Archiv der BBAW, II-III-57
Max von Laue 1947; Archiv der BBAW, Nachlass Max von Laue
Max Planck, 11. Mai 1933; Archiv der BBAW, II-V-102

ADOLPH GOLDSCHMIDT – LEBENSERINNERUNGEN 1933–1938

S. 34:  Adolph Goldschmidt; Marie Roosen-Runge-Mollwo (Hrsg.), Adolf Goldschmidt, 1863–1944,   
 Lebenserinnerungen, Berlin 1989, Reimer Verlag 
S. 36:  Die deutschsprachige Presse berichtete über die Verleihung der Ehrendoktorwürde an die   
 Mitglieder der Preußischen Akademie; Archiv der BBAW, Nachlass Eduard Norden
  Adolph Goldschmidt wurde in Stockholm mit einem wahren Beifallssturm begrüßt und zum  
 Ehrenpräsidenten des Kongresses ernannt. Die schwedische Presse berichtete ausführlich;   
 Svenska Dagbladet (Kopie), Privatarchiv Heinrich Dilly, Halle 
S. 37:  Rudolf Fick (1866–1939), Ordentliches Mitglied 1918 (Anatomie): Sitzungsberichte der Preußi- 
 schen Akademie der Wissenschaften, 28. März 1935; Bibliothek der BBAW
 Ulrich Wilcken (1862–1944), Ordentliches Mitglied 1920 (Alte Geschichte): Sitzungsberichte der  
 Philosophisch-Historischen Klasse der Preußischen Akademie der Wissenschaften, 4. November  
 1937; Bibliothek der BBAW

AKADEMIE UND NS-POLITIK

S. 38:  Akademiegebäude und Staatsbibliothek, Unter den Linden, nach 1937 (Sitz der Akademie seit  
 1914); Archiv der BBAW, Fotosammlung, Akademiegebäude, Nr. 6
S. 39:  Deckblatt des Protokolls der Sitzung mit allen Teilnehmern vom 24. April 1937; Archiv der   
 BBAW, II-XII-10
S. 40:  Eduard Nordens trauriges Resümee eineinhalb Jahre nach seiner Teilnahme am Verbandstag  
 der fünf deutschen Wissenschaftsakademien in Berlin; Nachlass Eduard Norden, Privatbesitz  
 Elke Berger, Hannover

Quellen zum Text:
Ankündigung des Ministers, Stellungnahme der Akademien (Sitzungsprotokoll und Entwurf Eingabe) und 
H. v. Ficker an H. Kees am 8. Mai 1937; Archiv der BBAW, II-XII-10



106

ERZWUNGENE AUSTRITTE IM OKTOBER 1938

S. 41, 42:  Erklärung von Adolph Goldschmidt am 12. Oktober 1938; Archiv der BBAW, II-III-46
S. 42:  Adolph Goldschmidt; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Goldschmidt, Nr. 1
S. 43:  Erklärung von Eduard Norden am 12. Oktober 1938; Archiv der BBAW, II-III-46
 Eduard Norden; Universitätsbibliothek der Humboldt-Universität zu Berlin
S. 44:  Erklärung von Issai Schur am 12. Oktober 1938; Archiv der BBAW, II-III-46
  Issai Schur; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Schur, Nr. 1
S. 45:  Brief von Rudolf Fick an Eduard Norden am 20. Oktober 1938; Archiv der BBAW, Nachlass Norden

ANWEISUNG UND AUSFÜHRUNG

S. 46, 47:  Erlass des Reichserziehungsministeriums vom 8. Oktober 1938; Archiv der BBAW, II-I-13
S. 48, 49:  Protokoll der Sitzung der Gesamt-Akademie am 13. Oktober 1938; Archiv der BBAW, II-V-104
S. 50, 51:  Erlass des Reichserziehungsministeriums vom 22. November 1938; Archiv der BBAW, II-I-13
S. 52:  Rundschreiben an sämtliche reichsangehörige Ordentliche, Auswärtige, Korrespondierende  
 und Ehrenmitglieder vom 1. Dezember 1938; Archiv der BBAW, II-III-46
S. 53:  Max Planck: Entwurf des Fragebogens an die Mitglieder; Archiv der BBAW, II-III-113

ERZWUNGENE AUSTRITTE IM DEZEMBER 1938

S. 54, 58:  Erklärung von Hans Horst Meyer vom 13. Dezember 1938;  Archiv der BBAW, II-III-156
 Hans Horst Meyer; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Meyer, Nr. 1
S. 55:  Erklärung von Otto Hintze vom 2. Dezember 1938; Archiv der BBAW, II-III-46
  Otto Hintze; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Hintze, Nr. 1
S. 56:  Erklärung von Felix Jacoby vom 2. Dezember 1938; Archiv der BBAW, II-III-113
 Felix Jacoby; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Jacoby, Nr. 2
S. 57:  Erklärung von Max Sering vom 5. Dezember 1938; Archiv der BBAW, II-III-46
  Max Sering; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Sering, Nr. 1

GLEICHSCHALTUNG UND PROTEST

S. 59:  Satzung, Jahrbuch 1939; Privatarchiv Peter Nötzoldt, Berlin 
S. 60, 61:  Protokoll der Sitzung der Gesamt-Akademie vom 15. Dezember1938; Archiv der BBAW, II-V-104
S. 62:  Franz Boas; Collection of the Canadian Museum of Civilization, Negative 79-796
 Abram Fedorowitsch Joffé; Privatarchiv Horst Kant 
S. 63: Austrittserklärung von Abram Fedorowitsch Joffé vom 15. November 1938; Archiv der BBAW,  
 II-III-156

Quellen zum Text:
Abram Joffé an Janos Plesch, 24. März 1939, in: Horst Kant, A. F. Ioffe, Leipzig 1989, S. 89
Franz Boas an Paul von Hindenburg, 27. März 1933, in: Uwe Carstens, Tönnies-Forum 2007, S. 70f.

ADOLPH GOLDSCHMIDT – LEBENSERINNERUNGEN 1938–1944

S. 64:  „Reichspogromnacht“; Deutsches Historisches Museum, Berlin
S. 65:  Adolph Goldschmidt am 3. August 1939 aus Basel an die Preußische Akademie der  
 Wissenschaften; Archiv der BBAW, II-III-45
S. 66:  Adolph Goldschmidt an seinem 80. Geburtstag in Basel bei Tobias Christ; Gunnar Brands,  
 Universität Halle

AKADEMIE UND NS-POLITIK 

S. 67:  Festsitzung der Preußischen Akademie der Wissenschaften am 26. Januar 1939. Von links:  
 Walter Nernst, Max Planck und dann mit den Amtsketten die kommissarische Akademieleitung:  
 Sekretar Ludwig Bieberbach (1886–1982), Vizepräsident Ernst Heymann (1870–1946), Präsident  
 Theodor Vahlen (1869–1945), und Sekretar Hermann Grapow (1885–1967), zur Akademie   
 leitung gehörte noch Direktor Helmuth Scheel (1895–1967); Archiv der BBAW, Nachlass Karl Willy  
 Wagner, Nr. 2
S. 68:  Richard Willstätter; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
  Tullio Levi-Civita; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Levi-Civita, Nr. 1
  James Franck; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
 Max Born; Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
S. 69:  Bericht der Deutschen Botschaft in Rom vom 21. Juni 1940 über die jüdische Herkunft von  
 Akademiemitglied Tullio Levi-Civita; Archiv der BBAW, II-III-113



107

DIE VERTRIEBENEN WISSENSCHAFTLICHEN MITARBEITER

S. 70:  „Kennkarte“ Eduard Berend von 1939; Deutsches Literaturarchiv Marbach, Nachlass Eduard Berend
S. 71:  Paul Schrecker publizierte seine Berliner Forschungsergebnisse umgehend in der Emigration;  
 Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Ak 776/100
S. 72:  Eduard Berend; Deutsches Literaturarchiv Marbach, Nachlass Eduard Berend, D20111213-5 B  
  2011.A 0005a, Passfoto: 1939 
S. 73:  Walter Gottschalk; Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Sign.: Portr. Slg./Bibl. Kl.
 Stolperstein Paul Abraham; Privatarchiv Jens Thiel, Berlin
 Ernst Posner; GStA PK, IX. HA Bilder, Sammlung Personen, Ansichten und Ereignisse, VII Nr. 1379
  Hans Goldschmidt; Archiv der BBAW, Fotosammlung, H. Goldschmidt; Nr. 1  
S. 74:  Heinrich Spiero; Nachlass Dr. Heinrich Spiero im Museum Treptow-Köpenick
 Hermann Michel; F. A. Brockhaus 1905–2005, Eine Festschrift, hrsg. von Thomas Keiderling,  
 Leipzig 2005, Bibliographisches Institut GmbH
 Edmund Groag; Archiv der Universität Wien, Fotoarchiv: 106.I.2726-58, Edmund Groag
 Arthur Stein; Privatbesitz Pit Goldschmidt, Hamburg

Quellen zum Text:
Akademie an Jean-Paul-Gesellschaft, 11. Dezember 1933; Archiv der BBAW, II-VIII-40 
Max Planck an Eduard Berend, 2. November 1938; Archiv der BBAW, II-VIII-40, 204

DER FALL PAUL ABRAHAM – VERBRECHEN UND VERSAGEN

S. 76, 84:  In diesen Kisten befanden sich auch Arbeitsmaterialien Paul Abrahams; Archiv der BBAW, Foto- 
 sammlung, Fotoalbum, Nr. 16
S. 77:  Der ehemalige jüdische Mitarbeiter Paul Abraham bietet der Akademie seinen wissenschaft  
 lichen Nachlass an; Archiv der BBAW, II-XI-142
S. 78:  Jens Thiel, Paul Abraham, Rechtshistoriker an der Preußischen Akademie der Wissenschaften,  
 Berlin 2010 (Jüdische Miniaturen Bd. 102); Hentrich & Hentrich Verlag Berlin
S. 79:  Paul Abraham wurde Ende April 1939 aus der Verteilerliste des Wörterbuchs der Römischen  
 Rechtssprache gestrichen; Archiv der BBAW, II-XI-142
S. 80:  Annahme des Angebots von Paul Abraham zur Übernahme seines Materials durch die Akade 
 mie am 7. Januar 1942; Archiv der BBAW, II-XI-142
S. 81:  Stellungnahme von Vizepräsident Ernst Heymann zum Übernahmeangebot seines ehemaligen  
 Mitarbeiters; Archiv der BBAW, II-XI-142
S. 82:  Brief der Akademie an den Oberbürgermeister von Berlin mit einem Vermerk zur Übernahme  
 des Materials von Paul Abraham; Archiv der BBAW, II-XI-142
S. 83:  Karteikarte mit Eintrag „Israel“ und Deportationsdatum; Brandenburgisches Landeshaupt - 
 archiv (BLHA), Rep. 36A Oberfinanzpräsident BerlinBrandenburg (II) Kartei, Nr. 147

Quellen zum Text:
Dieter Simon, Vorwort zu Jens Thiel, Jüdische Miniaturen, Berlin 2010, S. 7–10
Jens Thiel, Paul Abraham, in: Wolfram Fischer (Hrsg.), Preußische Akademie 1914–1945, Berlin 2000 und 
Jüdische Miniaturen, Berlin 2010, S. 47
Jens Thiel, Jüdische Miniaturen, Berlin 2010, S. 54
Bericht der Akademie, 4. Juni 1945; Archiv der BBAW, AKL 660

VERDRÄNGUNG UND NEUANFANG NACH 1945

S. 85:  Sitzung der Gesamt-Akademie im Dezember 1946; Archiv der BBAW, Fotosammlung, Fotoalbum, Nr. 5
S. 87:  Die Akademie bittet Albert Einstein im Juli 1946 um die Wiederaufnahme seiner Mitgliedschaft;  
 Archiv der BBAW, II-III-57
 Antwort von Albert Einstein am 29. Juli 1946; Archiv der BBAW, II-III-57
S. 88:  Anfrage von Felix Jacoby an die Akademie vom 21. Oktober 1946; Archiv der BBAW, AKL, P 196
  Antwort des Akademiepräsidenten Johannes Stroux vom 12. November 1946; Archiv der BBAW,  
 P-1-1 und Eckart Mensching, Nugae II, 1989, 42
S. 89:  Bei James Franck und Max Born entschied sich die Akademie für eine „pragmatische“ Lösung;  
 Archiv der BBAW, AKL, P 47
S. 90:  Bei Abram Fedorowitsch Joffé fragte die Akademie erst 1956 an, ob er wieder in der Akademie  
 mitwirken wolle; Archiv der BBAW, AKL, P 202

Quellen zum Text:
Sitzungsbericht 6. Juni 1945 (vom 4. Juni); Archiv der BBAW, AKL 660





ISBN 978-3-939818-48-9


